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Eine Braut für zwei Millionen
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erschienen am 02.08.1965


Die Wohnungstür war nur angelehnt. Ich widerstand der Versuchung, einzutreten und klingelte. Niemand meldete sich. Aus dem Inneren des Apartments ertönte das Gedudel eines Radios. Ich klingelte abermals. Ohne Erfolg. Mit der Fußspitze schob ich die Tür auf und betrat die Diele.

»Hallo?«, rief ich. Keine Antwort. Ich ging ins Wohnzimmer und prallte zurück.

Es war Ray Gibbons, kein Zweifel. Er hing an einem rosafarbenen Strick von der Decke. Ich ging langsam um ihn herum. Unter dem Toten lag der umgestoßene Stuhl, nichts deutete auf ein Gewaltverbrechen hin. Im Zimmer herrschte Ordnung. Nur auf dem Tisch standen eine Whiskyflasche, eine Eisschale und zwei leere Gläser. Ich schnupperte an den Gläsern, ohne sie zu berühren. Purer Whisky, sonst nichts. An einem Glas entdeckte ich Spuren von Lippenstift.

Der Ascher war randvoll. An den meisten Kippen klebte das gleiche blasse Rot. Ich trat an das pastellfarbene Radio und stellte es ab. Der Gesang von Petula Clark wollte nicht so recht zu der Situation passen.

Ich ging zum Telefon und umfasste den Hörer vorsichtig mit dem Taschentuch. Dann wählte ich die Nummer des Morddezernates. Ich sprach mit Lieutenant Humber. »Arbeit für Sie, Dick«, sagte ich. »Es handelt sich um Ray Gibbons.«

»Wo ist er jetzt?«

»Im Jenseits«, erwiderte ich.

»Quatsch«, grunzte der Lieutenant »Ich möchte wissen, wo der Kerl liegt.«

»Er hängt«, stellte ich richtig.

»Wer hat die Schlaufe um seinen Hals gelegt?«

»Vielleicht hat er’s selber getan.«

»Gibbons? Das glaube ich nicht!«, meinte Humber. »Eher würde man den Mond zum Wintersportgebiet erklären! Sind Sie in Gibbons Wohnung?«

»Ja, Fulton Street 116.«

»Bleiben Sie dort, Jerry. In spätestens zwanzig Minuten sind wir da.«

Ich legte auf und ging bis zur Mitte des Zimmers. Der Tote trug ausgezeichnete Kleidung. Kein Wunder - Gibbons hatte immer Geld gehabt, viel Geld sogar. Innerhalb des Louis-Cornelli-Mobs hatte er als Killer gearbeitet. Das hatte ihm ein Top-Einkommen gesichert.

Er war ein viel beschäftigter Mann gewesen. Allein in New York lasteten ihm die Behörden sieben Morde an. Gefälschte Alibis und gekaufte Zeugen hatten Gibbons stets über die Hürden der Mordanklagen hinweggeholfen. Er war dem Henker, aber nicht dem Tod entwischt.

Louis Cornelli, Gibbons Boss, galt als einer der drei Großen der New Yorker Unterwelt. Ich fragte mich, ob er das Ableben seines brutalen Vollstreckers schon zur Kenntnis genommen hatte.

Es war nicht die einzige Frage, die sich mir aufdrängte. Ich fand zunächst keine Möglichkeit, den Komplex weiter zu behandeln, denn in diesem Moment hörte ich das Stöhnen.

***

Ich starrte Gibbons an. Nein, Tote stöhnen nicht.

Jetzt war alles still. Nur das monotone Ticken der Kaminuhr war zu vernehmen. Es war eine alte Fayence-Uhr, ein kostbares Stück, das im Salon des Killers wie ein Anachronismus wirkte.

Die Wohnzimmertür stand offen. Ich betrat die Diele und blieb stehen.

»Hallo?«, rief ich. Woher war das Stöhnen gekommen?

Ich öffnete die nächste Tür und erlebte meine zweite Überraschung.

Ich war in ein Schlafzimmer geraten, und auf dem französischen Bett lag eine Blondine, eingehüllt in ein schulterfreies Cocktailkleid aus Goldlame.

Den linken Arm hatte das Girl ausgestreckt, die rechte Hand lag, Innenfläche nach oben, auf dem Kinn. Ich konnte gerade noch den Mund sehen. Er zeigte die Reste jenes Lippenstift-Rots, das ich im Wohnzimmer auf dem Glas und an den Kippen bemerkt hatte.

Das Mädchen atmete laut genug, um jede Sorge, die mich bei ihrem Anblick beschlichen hatte, sofort zu bannen. Die Schuhe hatte sie abgestreift. Sie lagen vor dem Bett.

Das Girl war nicht viel älter als zwanzig Jahre. Es gehörte kein allzu scharfer Blick dazu, um zu erkennen, dass sie wahrscheinlich mehr getrunken hatte, als ihr zuträglich gewesen war.

Ich rüttelte sie sanft an der Schulter.

Flatternd hoben sich die Lider mit den langen, sorgsam gelackten Wimpern. Sie starrte mich an. »Hallo«, sagte ich.

Das Mädchen hatte schöne Augen, allerdings war das Grün in ihnen zurzeit reichlich verschwommen. Sie schien erst noch mit der Überraschung fertig werden zu müssen, die mein Anblick für sie war.

Das Mädchen richtete den Oberkörper auf. Sie schloss dabei die Augen und verzog schmerzhaft das Gesicht. Sie stöhnte unterdrückt.

Langsam schwang sie die Füße auf den Boden. Sie schaute sich um. Dann blickte sie mich an. Das kalkige Weiß ihres Gesichtes kontrastierte effektvoll mit den bläulich schimmernden Ringen unter ihren Augen. »Wo bin ich?«, fragte sie.

»Bei Ray Gibbons«, informierte ich sie.

Sie dachte einen Augenblick nach.

»Wer ist Ray, äh, wie ist sein Name?«

»Gibbons«, sagte ich. »Ray Gibbons. Der Mann, mit dem Sie den gestrigen Abend verbrachten.«

Diesmal gab sie keinen Kommentar. Es wunderte sie offenbar nicht einmal, dass ich über sie und Gibbons Bescheid wusste - mehr als sie wahrscheinlich. Sie massierte sich effektvoll die langen feingliedrigen Finger. Dann fragte sie: »Wer sind Sie?«

»Jerry Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor.

Ich ließ das Mädchen keine Sekunde aus den Augen. Erstens war sie hübsch genug, und zweitens hatte ich ein sehr natürliches Interesse an ihren Reaktionen auf meine Fragen.

»FBI?«, echote sie verwundert. »Was tun Sie hier?«

»Das ist die Frage, die ich gerade an Sie richten wollte«, sagte ich.

Das Mädchen legte die Stirn in Falten. Es war zu spüren, wie angestrengt sie nachdachte. »Komisch, ich habe keine Erinnerung mehr! Ich weiß bloß, dass ich gegen acht Uhr von zu Hause weggefahren bin.«

»Aber Ihren Namen werden Sie doch nicht vergessen haben«, unterbrach ich das Mädchen. »Wer sind Sie?«

»Eileen Horton«, sagte sie.

»Wo wohnen Sie?«

»Am Riverside Drive. Warum?«

»Die Presse wird sich dafür interessieren«, sagte ich. »Und natürlich die Mordkommission.«

Eileen riss die Augen auf. Das Grün ihrer Augen war klarer geworden. Das Ganze tendierte jetzt zur Kühle eines synthetischen Steines. »Die Mordkommission? Was soll das heißen?«

»Regen Sie sich nicht auf. Vielleicht klärt sich alles in harmloser Weise, aber natürlich muss man sich fragen, was den guten Ray veranlasst haben mag, einen Lampenhaken in der Decke seines Wohnzimmers auf höchst ungewöhnliche Weise seinem Zweck zu entfremden.«

»Ich verstehe kein Wort!«, stammelte das Mädchen.

Ich begriff, dass es keinen Sinn hatte, sie mit langatmigen Formulierungen zu verwirren und sagte knapp: »Er hat sich erhängt. Oder er ist erhängt worden. Sie werden wohl oder übel an der Klärung dieser Fragen mitarbeiten müssen.«

»Wieso ausgerechnet ich?«.

»Es hat den Anschein, als hätten Sie die letzten Stunden mit ihm verbracht.«

»Das ist doch Unsinn!«

»Vielleicht«, räumte ich ein. »Gerade das müssen wir feststellen. Bitte stehen Sie jetzt auf.«

Das Mädchen gehorchte. Aber sie hatte sich überschätzt. Um ein Haar wäre sie gefallen. Ich fing sie auf und spürte den scharfen Alkoholatem des Mädchens.

»Gehen Sie ins Bad«, riet ich ihr. »Machen Sie sich ein wenig frisch. Halten Sie den Kopf unter kaltes Wasser. Vielleicht fühlen Sie sich danach besser.«

Sie tat, was ich ihr sagte. Ein paar Minuten verstrichen, ehe sie zurückkam. Als sie wieder aufkreuzte, hatte sie frisches Lippenrot aufgelegt. Die kalkige Blässe war verschwunden, nur die bläulichen Augenschatten waren geblieben.

»Ich muss was trinken«, meinte sie und verließ das Schlafzimmer. Ich folgte ihr in die Diele. Mitten in der Diele blieb sie stehen. »Wo ist das Wohnzimmer?«, erkundigte sie sich.

»Na, hören Sie mal - können Sie sich nicht daran erinnern?«

Das Mädchen setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Sie öffnete die Tür. Auf der Schwelle blieb sie stehen. Ich trat dicht hinter sie. Ich rechnete damit, dass sie umfallen oder einen Schrei ausstoßen würde, aber nichts dergleichen geschah.

Sie starrte nur den Toten an.

Drei, vier, fünf Sekunden lang, dann machte sie auf den Absätzen kehrt und stürmte ins Bad. Dann rauschte die Wasserspülung. Eine Minute später kam das Mädchen zurück. Sie machte einen blassen, aber gefassten Eindruck. »Ich schwöre Ihnen, dass ich den Mann nicht kenne«, sagte sie. »Ich habe ihn nie gesehen.«

Sie vermied es, den Toten anzublicken.

In diesem Moment klingelte es. Ich blickte auf die Uhr.

Nein, Humber und seine Leute konnten das noch nicht sein.

»Entschuldigen Sie mich, bitte«, sagte ich und ging zur Tür. Ich öffnete sie.

Draußen stand ein etwa dreißigjähriger Mann.

Er trug Bluejeans und eine schwarze Lederjacke. Unter der Jacke leuchtete das aggressive Rot eines am Hals offen stehenden Sporthemdes.

Der Mann hielt eine Pistole in der rechten Hand.

Die Mündung der Waffe pendelte sich rasch ein und wies auf mein Herz.

»Hände hoch«, forderte er mich auf und schielte gleichzeitig über meine Schulter ins Wohnungsinnere.

Der Bursche sah so aus, als hätte er eine Vorliebe für jede Art von Knallerei. Ich wollte ihn nicht provozieren und streckte die Arme in die Luft.

»Sehr brav«, lobte er zufrieden. »Umdrehen! Schauen Sie sich das prächtige Muster der Dielentapete an. Los, beeilen Sie sich!«

Ich begriff, was er wollte und stellte mich mit dem Gesicht zur Wand. Ich rechnete fest damit, dass er versuchen würde, meine Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter zu ziehen, aber er traf keine Anstalten, die Dienstwaffe an sich zu nehmen. Stattdessen ließ er den Schaft seiner großkalibrigen Pistole auf meiner Schläfe landen. Es war ein harter, mörderischer Schlag, der mein Bewusstsein augenblicklich in dunkle, konturenlose Tiefen jagte.

***

Humbers Stimme weckte mich. »Hätten Sie sich nicht etwas bequemer betten können?«

Ich richtete den Oberkörper auf. Mir schien es so, als würden hinter meiner Stirn einige Sprengkapseln gezündet. »Ihr Humor hat etwas Erfrischendes«, bemerkte ich mühsam und kam allmählich auf die Beine. »Sie sind gerade eingetroffen?«

»Mit meinem Team«, nickte er. Eine Handbewegung schloss die Kommission ein, die hinter ihm stand, den Polizeiarzt Dr. Fletcher, die Fotografen, die Assistenten und zwei uniformierte Beamte, die sich soeben abmühten, einige Reporter am Betreten der Wohnung zu hindern.

Ich betastete meine Schläfe und stellte fest, dass sie Gardemaß hatte. Humber musterte mich prüfend. »Wer hat Sie eingeschläfert?«, wollte er wissen.

»Ein junger Lederjacken-Fan, der seine Pistole dazu brauchte.«

Humber war groß und hager. Mit etwas mehr Bräune im Gesicht hätte er gute Chancen gehabt, als indischer Fakir durchzugehen. Die Sachen, die er trug, schienen von einem drittrangigen Trödler zu stammen. Der Lieutenant war ebenst) bekannt für einen völligen Mangel an modischem Geschmack, wie für die präzise und logische Art seines Denkens. Zum Glück war Humbers Kleidung untadelig sauber.

Wir gingen ins Wohnzimmer.

»Tatsächlich Rosa!«, stellte Humber ergriffen fest.

Ich seufzte. »Die Farbe des Strickes scheint Ihre Fantasie am nachdrücklichsten zu beflügeln!«

»Stimmt«, meinte er. »Haben Sie schon mal so’n Ding gesehen?«

»Klar«, sagte ich. »Der Strick besteht aus gefärbten Glas'fiberstreifen. Das Zeug ist vollsynthetisch. Man verwendet es in der Hauptsache für Dekorationszwecke - als Absperrungskordel für Modeausstellungen und dergleichen. Oder…«

Ich unterbrach mich. Humber starrte mich an. »Was ist los mit Ihnen?«

»Die Gläser sind verschwunden«, stellte ich fest. »Und der Ascher mit den Kippen.«

»Noch was?«, fragte Humber.

Ich nickte. »Das junge Mädchen. Und der Lederjackenfritze.«

»Was für’n junges Mädchen?«

»Sie lag im Schlafzimmer auf dem Bett und schlief ihren Rausch aus. Eileen Horton ist ihr Name - falls sie mich nicht angelogen hat.«

»Horton? Horton?«, murmelte Humber. Er schmeckte das Wort ab wie eine fremde Speise und hob das Kinn. Sein spitzer Adamsapfel bohrte sich wie ein Wegweiser in die Luft. »Warten Sie mal - könnte das die Tochter vom Kunst-Horton gewesen sein?«

»Ich kenne keinen Kunst-Horton. Für welche Art von Kunst interessiert er sich?« '

»Kulturbanause«, sagte Humber spöttisch. »Der Bursche ist international bekannt. So wie die Guggenheims. Horton handelt mit Kunstgegenständen. Er selbst ist mehrfacher Millionär. Aus einem Hobby hat er ein enorm einträgliches Geschäft gemacht. Bilder sind seine Spezialität.«

»Gut, dass Sie mir den Tipp geben«, witzelte ich. »Ich brauche für mein Wohnzimmer einen hübschen Kunstdruck. Ob er so was führt?«

»Spaßvogel!«, meinte Humber. »Alles, was wertmäßig unter einer Million liegt, betrachtet Horton als Rückenfutter.«

»Eine hübsche Einstellung«, sagte ich. Ich verließ das Zimmer. Humber folgte mir.

»Was suchen Sie?«, wollte er wissen.

»Die Kippen«, sagte ich. »Vielleicht liegen sie in der Toilette, und der Kerl hat versäumt, die Wasserspülung zu ziehen.« /

Im Schlafzimmer sah man auf dem Bett noch den Abdruck des Mädchenkörpers. Während ich im Bad feststellte, dass keine Kippen in der Toilette lagen, strich Humber um das französische Bett herum.

, »Ich muss mich irren«, sagte er. »Eine Horton lässt sich nicht mit einem Gangster ein. Die Hortons gehören gesellschaftlich zur obersten Schicht. Sie wohnen am Riverside Drive. Zufällig kenne ich die Villa. Es ist ein riesiger Kasten im viktorianischen Stil. Ich wette, dort hat sogar der Kanarienvogel ein eigenes Zimmer falls bei Horton für derlei profane Tiere Platz sein sollte. Wahrscheinlich bevorzugt er Kolibris in besonderen Farbzusammenstellungen und andere Raritäten.«

»Aber das Mädchen erwähnte den Riverside Drive. Übrigens war sie mit einigen Steinchen behängen, die selbst bei Tiffany Hochachtung hervorrufen dürften. Ob das Mädchen mit List oder Gewalt in diese Wohnung gebracht wurde, oder ob sie freiwillig mitgekommen ist, kann ich nicht entscheiden. Jedenfalls war die Kleine höchst überrascht, als sie hier ihre hübschen Augen aufschlug.«

»Was sagte sie?«

Ich schilderte kurz das Gespräch und schloss mit einer Beschreibung des jungen Mannes, dem ich die stattliche Beule an meiner Schläfe verdankte.

Humber und ich gingen in die Küche.

Im Ausguss standen die zwei Gläser und drei Kristallascher - säuberlich abgewaschen, ohne Fingerabdrücke, ohne Lippenstiftspuren. Ich blickte in den Mülleimer. Die Kippen waren nicht darin. »Ich wette, er hat nicht mal versäumt, die Whiskyflasche abzuwischen«, meinte ich.

Dr. Fletcher kam herein. »Der Tod dürfte etwa vor sechs Stunden eingetreten sein«, sagte er. »Gegen vier Uhr morgens. Genaues wird die Obduktion ergeben. Äußere Spuren einer vorangegangenen Gewaltanwendung sind nicht zu erkennen.«

»Danke, Doktor«, sagte der Lieutenant. Der Arzt verließ die Küche, nachdem er sich die Hände gewaschen hatte. Humber verschränkte die Arme vor der Brust. »Was wollten Sie eigentlich von Cornellis Killer? Und wie sind Sie reingekommen?«

»Die Tür war nur angelehnt -«

»Hm«, brummte Humber und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ziemlich merkwürdig, was?«

»Nein«, sagte ich. »Die Tür ist für jemand offen gehalten worden.«

»Von wem? Von dem Mörder?«

»Falls es ihn gibt.«

»Und für wen?«

»Für den jungen Mann mit der Lederjacke, vermute ich.«

»Ich glaube nicht an die Selbstmord-Theorie«, meinte Humber. »Das Aufkreuzen des Lederjacken-Jünglings und die Gegenwart des Mädchens sprechen dagegen. Aber bleiben wir beim Thema. Was wollten Sie hier?«

»Nur ein paar Auskünfte. Sie wissen doch, dass Ray Gibbons zu den Leuten gehörte, die sich unserer ungeteilten Aufmerksamkeit erfreuen. Diesmal war der Grund meines Besuches der Tod eines Mannes namens John Pickering. Pickering ist ermordet worden. Er war ein kleiner Rauschgifthändler, der direkt an die Endverbraucher verkaufte. Soviel uns bekannt ist, bezog er den Stoff von Cornelli. Es wird gemunkelt, dass Pickering nicht mehr zahlen konnte oder wollte. Einige Leute vertreten die Ansicht, dass er entschlossen gewesen sei, auszusteigen. Wie dem auch sei - man fand ihn, mit einem Messer im Rücken, in einer Baugrube am Dyker Beach Park in Brooklyn.«

»Ist mir bekannt«, unterbrach Humber ungeduldig. »Sie wollten also Rays Alibi untersuchen?«

»Erraten. Wenn ein Mord vermutlich auf Louis Cornellis Konto geht, kommt man bei den Ermittlungsarbeiten nicht an Ray Gibbons vorbei.«

»Eileen Horton«, murmelte Humber kopfschüttelnd. »Sie will einfach nicht in das Bild passen.«

»Mit Puzzlespielen kenne ich mich aus«, sagte ich und ging zur Tür. »Bis später, Lieutenant. Im Laufe des Nachmittages rufe ich Sie an, um zu hören, welche Ergebnisse Ihre Ermittlungen gezeigt haben. Jetzt fahre ich zum Riverside Drive. Die Kunst-Hortons interessieren mich.«

»Wagen Sie es ja nicht, dem Butler ein Trinkgeld zu offerieren«, rief Lieutenant Humber mir spöttisch hinterher. »Er ist so stinkvornehm, dass er das als Beleidigung empfinden und Sie zum Duell auffordern würde, vorausgesetzt«, fügte er grinsend hinzu, »dass er einen FBI-Agenten als satisfaktionsfähig betrachtet.«

***

Humber hatte nicht übertrieben.

Der Butler mit dem ledern-arroganten Gesicht machte einen so hochmütigen Eindruck, als habe er mit der Königin von England Brüderschaft getrunken und nur aus Stilgründen darauf verzichtet, diese Tatsache jemals publik werden zu lassen.

Ich sagte ihm, dass ich Miss Horton zu sprechen wünschte. Er betrachtete mich mit der kaum verhehlten Missbilligung, die man normalerweise einem entwichenen Sträfling entgegenbringt. »Bedaure, Sir, aber das gnädige Fräulein weilt nicht im Hause.«

»Und wo«, fragte ich, »geruht sie zu weilen?«

»Ich sehe keinen Anlass, Sie darüber zu informieren, Sir«, teilte er mir mit.

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Er betrachtete ihn, als sei es eine tote Maus. »Pardon, Sir«, sagte er immerhin, »das war mir nicht bekannt.«

Ich verstaute die Identity-Card. »Wo ist Miss Horton?«

»Verreist.«

»Wohin?«

»Nach Chicago, Sir. Zu einer Freundin.« '

»Wann?«

»Miss Horton ist gestern Abend losgefahren, sie wird heute Abend bereits zurückerwartet.«

»Ist Mr. Horton zu sprechen?«

»Er arbeitet, Sir«, informierte mich der Butler. »Ich habe strikte Weisung, ihn nur dann zu stören, wenn es sich um einen Fall von hoher Dringlichkeit handelt.«

»Dieser Fall ist gegeben«, sagte ich.

Der Butler wies mir in der hohen, kühlen Halle einen Platz an. Während er losmarschierte, um mich seinem Herrn zu melden, hatte ich Gelegenheit, sämtliche Phasen des amerikanischen Bürgerkrieges zu studieren. In Mammut-Ölschinken festgehalten, bedeckten sie einen großen Teil der Wände. Die Gesichter der gemalten Soldaten zeigten jenen Ausdruck von heldenhaftem Patriotismus, wie er nur in der Vorstellung von Leuten existiert, die niemals an einem blutigen Kampf teilgenommen haben. Die Bilder waren handwerklich gekonnt gemacht, der künstlerische Wert lag jedoch kaum

10 sehr hoch. Ich fragte mich, inwieweit es der berühmte Kunstverstand von Horace Horton verdiente, wirklich ernst genommen zu werden.

Ein Geräusch ließ mich den Kopf wenden. Ein braun gebrannter, etwa fünfzigjähriger Mann betrat die Halle. Mit weit ausholenden, elastischen Schritten kam er auf mich zu. Ich erhob mich.

»Agent Cotton?«, fragte er. Seine Stimme hatte den sonoren, sympathischen Klang eines alten Bühnenroutiniers.

Für mich gab es keinen Zweifel, dass es sich um Horace Horton handelte -eine Annahme, die er im nächsten Satz bestätigte.

»Ich bin Horace Horton.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Sie wollen mich sprechen?«

Horton besaß genau die Ausstrahlung, die jeden Erfolgreichen umgibt. Er war groß und schlank, beinahe knochig. Der mächtige Schädel mit der weit ausladenden Stirn wurde von den hellen blauen Augen beherrscht. Das silbergraue Haar war glatt und ungescheitelt nach hinten gekämmt. Er trug ein paar bequeme helle Sommerhosen und ein kurzärmeliges Seidenhemd, aus dessen Tasche eine Sonnenbrille lugte.

Er führte mich auf die Terrasse. Wir setzten uns in den Schatten der herabgekurbelten Markise an einen Tisch. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte er. »Einen Drink? Eine Zigarette?«

Ich verneinte. Er musterte mich, als sei ich ein Kunstobjekt, dessen Wert er abzuschätzen versuchte. »Was führt Sie zu mir, Agent Cotton?«

»An sich wollte ich Ihre Tochter sprechen.«

»Oh, davon hat Jean mir nichts gesagt. Eileen ist in Chicago, Agent Cotton. Ich erwarte sie erst gegen Abend zurück.«

»Ich habe gute Gründe, zu bezweifeln, dass Miss Horton gestern nach Chicago geflogen ist.«

»In der Tat?«

»Ich traf sie heute Morgen im Schlafzimmer eines Mannes, der auf mysteriöse Weise aus dem Leben geschieden ist.« .

Horton runzelte die Augenbrauen. »Sie müssen sich irren!«

»Vielleicht irre ich mich tatsächlich. Fest steht, dass sich die junge Dame als Eileen Horton vorstellte. Haben Sie ein Bild Ihrer Tochter da?«

»Moment«, sagte er. »Ich hole eins.« Er stand auf und ging ins Haus. Zwei Minuten später kam er zurück. Er legte ein Foto in Postkartengröße vor mir auf den Tisch. Das Bild zeigte ein junges, blondes Mädchen. Es war ein Gesicht, das ich noch nie gesehen hatte.

»Das ist Ihre Tochter Eileen?«, fragte ich verwundert.

Er nahm mir gegenüber Platz und nickte. »Das ist sie.«

Ich gab ihm das Foto zurück. »In diesem Fall muss ich mich korrigieren. Das Mädchen, das ich in der Wohnung des Toten antraf, sah völlig anders aus. Offenbar hat es mir einen falschen Namen genannt - es sei denn, es gibt am Riverside Drive noch mehr Familien, die Horton heißen.«

»Meines Wissens ja, noch eine Familie«, sagte er. »Wir sind mit den Leuten nicht verwandt, aber ich kenne sie. Soviel mir bekannt ist, sind sie kinderlos.«

Ich erhob mich. »Ich möchte Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen, Sir. Bitte entschuldigen Sie die Störung.«

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte«, meinte er und brachte mich durch die Halle zur Tür. Ich verabschiedete mich und ging.

***

Ein Wagen kam die schmale Asphaltstraße herauf, die das Haus mit dem Riverside Drive verband. Der Wagen fuhr am Haus vorbei und stoppte hinter dem kleinen, etwas abseits liegenden Geräteschuppen, der gleichzeitig zwei Garagen enthielt.

Der Mann am Steuer hatte mein Interesse geweckt.

Ich ging auf die Garagen zu.

Als ich um die Ecke des kleinen Hauses bog, sah ich den Mann am Wagen stehen. Er trug eine Chauffeuruniform und wandte mir den Rücken zu.

»Hallo«, sagte ich.

Er wandte sich um. Es war der Bursche, dem ich meine Beule verdankte.

In der Uniform sah er beinahe seriös aus - nur das Glitzern in den dunklen Augen verriet, dass dieser Eindruck nicht zu ernst genommen werden durfte.

»Es freut mich, Sie so schnell wiederzusehen«, sagte ich.

Sein Blick wurde leer. »Ich kenne Sie nicht, Sir.«

»Das ist sehr schade. Würden Sie mir bitte verraten, wo Sie sich heute Morgen zwischen neun und zehn Uhr aufgehalten haben?«

Er legte die Stirn in Falten und tat so, als müsste er nachdenken. »Hier«, sagte er dann. »Ich habe mich mit dem Wagen beschäftigt.«

»Dafür gibt es sicherlich Zeugen?«

»Den Butler, Sir.«

Er gab seinen Namen mit Reginald Porter an, ich sagte ihm meinen Namen und vergaß nicht, auf meine Firma hinzuweisen.

»Ich verstehe nicht, dass es einem Mann mit Ihren Erfahrungen passieren kann, Gesichter und Personen zu verwechseln.«

»Ich verwechsle Sie nicht. Sie waren heute Morgen in der Fulton Street, um das Mädchen abzuholen.«

Er verstand überhaupt nichts und blieb bei der Version, ich verwechsle ihn. Der Butler könnte seine Angaben bestätigen.

»Nehmen Sie die Hände hoch und stellen Sie sich mit dem Gesicht zum Wagen!«, forderte ich ihn schließlich auf.

Er starrte mich an. »Treiben Sie’s nicht zu weit!«, warnte er mich.

»Ich möchte nur feststellen, ob Sie eine Waffe tragen«, sagte ich.

Er gehorchte. Ich klopfte ihn ab. Er hatte keine Pistole bei sich.

»Zufrieden?«, grunzte er.

»Noch nicht ganz«, sagte ich, etwas verblüfft.

Er ließ die Hände sinken. Seine Muskeln spannten sich. Er hielt die Schultern leicht gekrümmt, wie jemand, der sich auf einen Sprung vorbereitet.

»Okay«, sagte er leise. »Ich war dort. Ich war in der Wohnung. Ich habe Sie niedergeschlagen und das Mädchen mitgenommen. Was sagen Sie nun?«

»So kommen wir besser voran«, lobte ich.

»Niemand hat uns gesehen. Es gibt keine Zeugen«, fuhr er fort. »Ihre Aussage steht gegen meine. Sie wissen, dass Sie damit nichts arlfangen können.«

»Da irren Sie sich. Diese Fakten sind für mich der Ausgangspunkt aller weiteren Ermittlungen. Sie werden 12 zugeben müssen, dass ich mich dem Ziel rasch nähere.«

»Ermittlungen!«, schnarrte er verächtlich. »Wer interessiert sich schon dafür? Sie werden keine Fortschritte machen. Ray Gibbons, ist schließlich tot, und die Kleine ist verschwunden.«

»Ich werde sie rasch auftreiben.«

»Versuchen Sie das lieber nicht.«

»Wer sollte mich daran hindern?«

Die Spannkraft seiner Muskeln intensivierte sich. »Kräfte, die stärker sind als der Ehrgeiz eines FBI-Agenten«, sagte er mit drohender Stimme.

»Interessant. Die Unterhaltung beginnt mich zu fesseln. Sie sind mein Mann, Porter. Hätten Sie etwas dagegen, mich zu begleiten?«

Seine Augen verengten sich. »Soll das heißen, dass Sie mich verhaften wollen?«

»Aber nein, Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie schwierig es heutzutage ist, die Unterschrift auf einen Haftbefehl zu bekommen. Ich möchte mit Ihnen lediglich einen kleinen Gedankenaustausch in Szene setzen. In meinem Office. Was halten Sie davon? Ich verspreche Ihnen einen brauchbaren Kaffee. Ist das ein Wort?«

In diesem Moment kam der Sprung.

Ich tauchte rechtzeitig zur Seite.

Porter hechtete ins Leere. Er war jedoch reaktionsschnell genug, um den Kurs sofort korrigieren zu können.

Als er mich mit einer Körperdublette bedachte, hatte ich die Deckung oben. Er versuchte mit einem rechten Haken durchzukommen, den ich abblockte.

Porter war beweglich. Er leistete gute Fußarbeit und bewies mit jedem Schlag, dass er gelernt hatte, seine Fäuste zu gebrauchen. Ich zeigte ihm, dass ich gleichfalls wusste, wie boxerische Fähigkeiten anzuwenden sind.

Er begriff sehr rasch, dass ich kein Gegner war, den er als Punchingball benutzen konnte. Er richtete sich augenblicklich darauf ein und war bemüht, mich mit einem Tief schlag zur Strecke zu bringen. Ich hatte meine liebe Not, ihn auf Distanz zu halten. Offenbar reichte sein Atem nicht ganz aus, um mit seiner Technik Schritt halten zu können, jedenfalls japste er schon zwei Minuten später nach Luft.

Ich gab meine defensive Haltung auf und forcierte das Tempo. Er versuchte mitzugehen, sah dabei aber nicht gut aus. Dieser Eindruck verstärkte sich, als ich die Tourenzahl erneut steigerte.

Er war ein Offensivboxer. Es widersprach seiner Natur, sich in die Verteidigung drängen zu lassen. Immer wieder versuchte er es mit ein paar wilden Entlastungsangriffen. Aber seinen Schlägen fehlte die Präzision, sie waren ohne Kraft.

Ich wurde warm. Meine linken und rechten Geraden kamen nach Belieben durch. Porters Nehmerqualitäten waren hervorragend. Er schluckte so ungefähr alles, was ich ihm frei Kinn lieferte.

Aber dann kam die knallharte Linke, die ihn genau auf dem Punkt erwischte.

Er drehte sich einmal um die Achse und fiel um, als wären ihm mit einem Lasso die Beine unterm Körper weggerissen worden.

***

Ich richtete meine Krawatte und ging zur, Garageneinfahrt. Es gab nichts zu sehen, was für mich interessant gewesen wäre. Ich spazierte noch ein bisschen herum, dann ging ich zu meinem ausgezählten Gegner zurück.

Er rührte sich nur schwach. Ich bearbeitete sein Gesicht leicht mit der flachen Hand, das weckte ihn vollends auf.

Er kam auf die Beine. Einen Moment sah es so aus, als wollte er sich gleich wieder hinlegen. Seine Knie knickten ein. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich am Wagen festzuhalten. »Das ist Polypenart«, keuchte er. »Einfach einen unbescholtenen Bürger ohne Grund zusammenzuschlagen.«

»Ich habe das dumme Gefühl, dass Sie gar nicht so unbescholten sind. Und dann glaube ich, dass Sie den kleinen Kampf wohl begonnen haben, Porter.«

»Okay«, sagte er, noch immer schwer atmend, »ich habe begriffen. Aber Sie haben Ihre Nase in Dinge gesteckt, die Sie nichts angehen!«

»Mir scheint«, meinte ich sanft, »das ist eine Frage des Standpunktes. Meiner hat den Vorzug, legal zu sein.«

»Damit werden Sie nicht weit kommen.«

»Das hoffen Sie. Bis heute bin ich jedenfalls gut dabei gefahren. Kommen wir zur Sache. Wer hat Gibbons ermordet?«

»Woher soll ich das wissen? Er hat sich doch aufgehängt.«

»Warum hätte er das tun sollen?«

»Hören Sie, Cotton, mir ist’s egal. Von mir aus können Sie sich auch noch aufhängen. Das berührt mich nicht. Ich hatte den Auftrag, das Mädchen da herauszuholen, und diesen Auftrag habe ich ausgeführt.«

»Wer war das Mädchen?«

»Die Bekannte eines guten Freun- ' des.«

»Glauben Sie im Ernst, dass ich diese Lügen schlucke?«

»Doch, das glaube ich. Die Kleine ist ’n bisschen leichtsinnig. Sie stammt aus guter Familie. Hätte sie wegen ihres Leichtsinns in einen Riesenskandal verwickelt werden sollen?«

Ich machte plötzlich kehrt und ließ ihn stehen. Er war so verdutzt, dass er keinen Versuch unternahm, mir zu folgen. Ich ging zu dem großen weiß getünchten Haus und klingelte. Nach einigen Sätzen hatte ich vom Butler erfahren, dass der Chauffeur Porter heute Morgen zwischen neun und zehn seinen Wagen polieft hatte. Er, der Butler, hatte dabeigestanden. »Eine volle Stunde?«

»Ja, Sir. Ich hatte nichts zu tun und genoss die frische Luft.« Er zuckte bei der Lüge nicht mit der Wimper.

»Wie erklären Sie es sich, dass Mr. Porter mir eben berichtet hat, er sei heute Morgen zwischen neun und zehn Uhr in der Fulton Street gewesen?«

»Pardon, Sir, aber ich sehe mich außerstande, dem Gespräch zu folgen«, erklärte er in seiner kühl-arroganten Art. »Offensichtlich hat Mr. Porter sich einen kleinen Scherz mit Ihnen erlaubt.«

»Das sieht beinahe so aus. Aber ich kann Ihnen schriftlich geben, dass Ihnen und Porter diese Scherze noch vergehen werden. Wer hat Sie beauftragt, mir diese albernen Lügen aufzutischen?«

Er hob die Augenbrauen. »Ich weiß nicht, was…«

»Ich will Ihnen aüf die Sprünge helfen«, sagte ich scharf. »Ich weiß, dass Porter in Gibbons’ Wohnung war. Er hat’s sogar zugegeben. Warum lügen Sie also noch? Wer soll damit geschützt werden? Nur Porter? Oder das Mädchen? Oder vielleicht der Mann, der Gibbons an den rosaroten Strick hängte?«

Er blickte mich an, schweigend. Seine Lippen machten einen schwachen Versuch, sich zu bewegen, aber dabei blieb es.

»Ich frage mich, welche Figur Sie vor Gericht machen werden«, sagte ich. »Ihre untadelige Haltung wird Ihnen zweifelsohne sehr zustattenkommen. Sie werden sie brauchen, wenn es darauf ankommt, das Urteil zu akzeptieren.«

»Warum sollte man mich verurteilen?«

»Weil Sie sich einer wissentlichen Falschaussage schuldig gemacht haben.«

»Was noch zu beweisen wäre«, sagte er.

Ich ging an ihm vorbei.

»Sir!«, rief er empört. »Was soll das heißen? Wohin wollen Sie?«

»Zu Mr. Horton«, -sagte ich und durchquerte die Halle.

Die Terrasse war leer.

Als ich mich umwandte, stand der Butler hinter mir.

»Wo ist Mr. Horton?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht, Sir. Vor wenigen Minuten saß er noch hier am Tisch.«

»Das ist mir bekannt. Suchen Sie ihn!«

Der Butler verschwand. Ich wartete.

Nach zehn Minuten kam der Butler zurück. »Ich habe in jedem Zimmer nachgeschaut, auch im Bad, aber Mr. Horton ist nirgendwo zu finden. Er muss weggegangen sein.«

»In Slacks und Sporthemd?«, fragte ich.

»Mr. Horton bevorzugt einen etwas unkonventionellen Stil der Kleidung«, sagte der Butler. »Möglicherweise stattet er einem der Nachbarn einen Besuch ab.«

Ich ließ den Butler stehen, verließ das Haus und ging zur Garage.

Der Wagen war verschwunden. Von Porter war gleichfalls nichts zu sehen.

Ich fuhr zurück in die Stadt.

***

Eine halbe Stunde später brachte mich ein Lift in die siebte Etage des' Cornelli-Buildings. Dort hatte der Syndikatsboss sein Privatbüro. Die Firma, die er zu Tarnungszwecken benutzte, beschäftigte sich sinnigerweise mit der Herstellung von Medikamenten, die Süchtigen - vor allem Trinkern - rasche Hilfe versprachen. Es war selbstverständlich nicht die einzige Firma, die unter Cornellis Management stand. Sein eigentliches Vermögen machte er jedoch mit den üblichen Unterwelt-Rackets, vor allem mit Rauschgift. Bis jetzt war es uns noch nicht gelungen, ihm eine entscheidende Niederlage beizubringen.

Louis Cornelli war 48 Jahre alt.

Seine,Karriere’ hatte ziemlich spät begonnen. Bis zu seinem dreißigsten Lebensjahr hatte er ein relativ unbescholtenes Leben geführt. Die Umstände, die einen Gangster aus ihm gemacht hatten, waren nicht, völlig geklärt. Fest stand, dass er in weniger als zwei Jahrzehnten zu einer Spitzenposition innerhalb der großen Syndikate aufgerückt war.

Cornelli empfing mich in seinem überdimensionalen Privatbüro, das ganz darauf abgestimmt war, den Besuchern einen Eindruck von der Macht zu geben, die er verkörperte.

Wie immer war Cornelli nicht allein. Tony Barret, sein Leibwächter, lehnte neben dem Fenster, stumm, aufmerksam, unaufdringlich und doch gefährlich, eine schweigende Mahnung an alle, die auf den Gedanken kommen mochten, es Louis Cornelli gegenüber an dem notwendigen Respekt fehlen zu lassen.

»Hallo, Cotton«, sagte Cornelli aufgeräumt. Er kam mir entgegen, unternahm aber keinen Versuch, meine Hand zu schütteln. Er schob mir eigenhändig den gepolsterten Armlehnstuhl an seinem Schreibtisch zurecht.

»Nett, Sie mal wieder zu sehen«, meinte Cornelli und lachte. »Wissen Sie, dass ich Ihre Besuche schätze? Ganz im Ernst. Ich liebe die Spannung. Und Sie bringen sie stets mit, und zwar Spannung der Extraklasse, knisternd, aufregend und kurzweilig, ganz nach meinem Geschmack!«

Er setzte sich in seinen Drehstuhl, eine raffinierte Konstruktion, deren Wert sich auf gut tausend Dollar belaufen mochte und die sich harmonisch in die übrige Einrichtung einfügte. Eine Umgebung, die den Luxuscharakter verkörperte, wie er in manchen Hollywoodfilmen gepflegt wird.

Ich lehnte mich entspannt zurück und betrachtete Cornelli. Es gibt Leute, die bei diesem Verfahren nervös werden, aber Cornelli war nicht der Mann, den man aus der Fassung bringen könnte. Er erwiderte meinen Blick mit beinahe väterlichem Wohlwollen.

Cornelli sah blendend aus. Er hatte elegante, katzenhafte Bewegungen. Er ha:tte einen brillanten Verstand, aber in wesentlichen Fragen ließ er sich von seinem untrüglichen Instinkt leiten. Sein schmales, gut geschnittenes Gesicht hatte die leichte Bronzetönung eines Mannes, der im Süden groß geworden ist. Cornelli war 22, als er mit seinen Eltern aus Sizilien einwanderte. Die Eltern lebten noch. Sie betrieben in Brooklyn zwei Gemüsegeschäfte und galten äls ehrliche, arbeitsame Leute.

Cornellis Augen schimmerten wie polierter Schellack. Seine Zähne trugen wesentlich dazu bei, den Eindruck des Raubtierhaften zu verstärken - sie waren sehr spitz, weiß und fest.

»Was ist mit Ray?«, fragte ich.

»Ray Gibbons, von dem ist doch die Rede? Ich warte seit einer halben Stunde auf ihn.«

»Er wird nicht kommen.«

»Aber ich muss ihn unbedingt sehen!«

»Das lässt sich einrichten«, sagte ich. »Lassen Sie sich im Leichenschauhaus einen Termin geben.«

Er beugte sich nach vorn. Ich sah, wie sich seine Gesichtshaut spannte. Er sah verblüfft aus, sogar erschreckt, aber darauf gab ich nicht viel. Wie die meisten Südländer hatte Cornelli die Fähigkeit, großartig zu schauspielern.

»Was denn, ihn hat’s erwischt? Ein Unfall?«

»In seinem Alter ist jede Todesart ein Unfall«, sagte ich. »Er hing heute Morgen in seiner Wohnung. Im Wohnzimmer. An einem rosafarbenen Strick. Aber das wissen Sie ja wohl.«

»Woher sollte ich das wissen? Sie sind der Erste, der mir davon berichtet!«, stieß er hervor. »Wer hat ihn aufgeknüpft, verdammt noch mal?«

»Könnte er es nicht selbst getan haben?«

»Ray?« Cornelli legte den Kopf zurück. Er lachte kurz und rau. Dann 16 wandte er sich an Barret. »Hast du das mitgekriegt, Tony?«

Barrets Gesicht blieb so undurchdringlich wie die Betonwand eines Bunkers. Und genauso leer und hässlich. Er nickte, ohne etwas zu äußern. C'ornelli hatte keine andere Reaktion erwartet. Barrets Aufgabe bestand nicht darin, Ansichten und Meinungen zu formulieren. Er argumentierte entweder mit den Fäusten oder mit der Waffe.

Tony Barret war achtundzwanzig Jahre alt. Er war blond und hatte flache graue Augen. Er war klein. In ihm steckte die explosive Dynamik, die viele Männer seiner Statur auszeichnet. Dummerweise hatte er die Vitalität in die falschen Bahnen gelenkt.

»Also kein Selbstmord«, sagte ich.

»Bestimmt nicht!«

»Wer kann es getan haben?«

»Eine naheliegende Frage«, meinte Cornelli und blinzelte leicht. »Haben Sie schon einen Verdacht?«

»Nein«, gab ich zu.

»Sie wünschen meine Unterstützung?«

»Deshalb bin ich hier.«

»Ehrlich«, sagte er, »ich habe keine Ahnung, wer’s getan haben könnte.«

»Wer ist sein Mädchen?«, fragte ich.

»Du lieber Himmel«, meinte er. »Ray kennt Dutzende. Pardon, kannte. Er war immer hinter den Weibern her. Blondinen bevorzugte er.«

»Eileen Horton zum Beispiel?«

Cornelli blickte mich an, ruhig, ohne zu blinzeln. »Eileen Horton? Wer soll das sein?«

»Die Tochter des Kunsthändlers.«

»Kunst interessiert mich nicht.« Er grinste. »Ausgenommen die Kunst des Geldverdienens.«

»Sie kennen den Namen Horton nicht?«

»Noch nie gehört«, versicherte er.

»Wann haben Sie Ray das letzte Mal gesehen und gesprochen?«, erkundigte ich mich.

»Gestern Nachmittag, gegen fünf«, sagte Cornelli. »Er wollte ’nen Tipp fürs Pferderennen haben.«

»Verstehen Sie etwas davon?«

»Nicht die Spur«, meinte er, »aber ich habe ’nen guten Riecher. Ich gewinne immer.«

»Beim Pferderennen«, schränkte ich ein.

Er präsentierte lächelnd seine Reklamezähne. »Auch so«, versicherte er mir.

»Haben Sie ihm den Tipp gegeben?«

»Klar, ich habe ihm empfohlen, auf Dash II zu setzen.«

Ich bekam noch die Namen des Buchmachers. Und der zurzeit beliebtesten Blondinen von Ray Gibbons. Es war ein Mädchen namens Jane Silver, ein Chorus-Girl vom Broadhurst-Theatev.

Ich notierte mir die Namen und stand auf. »Ich wette, ich werde Sie in dieser Sache noch einige Male belästigen müssen.«

Er brachte mich zur Tür. »Sie wissen, wie sehr ich mich jedes Mal über Ihr Kommen freue«, versicherte er.

An der Tür blieb ich stehen. »Der Tod Ihres Freundes hat Sie nicht sonderlich mitgenommen.«

Er lächelte mir in die Augen. »Gefühlsduselei ist der einzige Luxus, den ich mir konsequent versage. Mitleid bewegt nur die Erfolglosen. Zu denen zähle ich mich nicht.« Sein Lächeln wurde breiter. »Das schließt freilich nicht aus, dass ich bestimmten Gefühlen und Hoffnungen weiten Raum gebe. Ich wünsche zum Beispiel aufrichtig, dass es Ihnen gelingt, den Mörder zu fassen.«

Ich grinste matt. »Das ist mal ein Wunsch, den ich Ihnen gern erfülle.«

»Sie sind ein Optimist, was?«

»Ein Realist«, stellte ich richtig. »Sie werden’s bald merken.«

***

Abends um zehn Uhr klingelte ich an der weiß-gold gestrichenen Tür der Horton-Villa.

Der Butler ließ mich ein.

»Ist Miss Horton aus Chicago zurück?«

»Ja, Sir.«

»Ich möchte sie sprechen.«

Er führte mich in einen kleinen Salon, dessen Wände und Polsterstühle mit gelber Seicle bespannt waren. Ich setzte mich und wartete. Wenige Minuten kam das Mädchen herein, das Horton mir am Morgen auf dem Bild gezeigt hatte. Ich erhob mich. »Miss Horton?«

Das Mädchen lächelte unsicher. »Ja, Sie wollen mich sprechen?«

Ich nickte. »Mein Name ist Jerry Cotton.«

»Ich weiß«, unterbrach sie mich. »Behalten Sie doch Platz! Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

»Die Wahrheit«, sagte ich ernst.

Das Mädchen schluckte. Sie hatte eine zarte, blasse Haut und ungewöhnlich große bernsteinfarbene Augen. Sie war hübsch, nur die gerade Nase war ein wenig zu groß geraten. Wir setzten uns. »Die Wahrheit?«, fragte das Mädchen verwirrt. »Aber das ist doch wohl selbstverständlich.«

»Haben Sie eine Schwester?«

»Nein.«

»Wo waren Sie heute Morgen?«

»In Chicago.«

»Bei einer Freundin?«

»Das wissen Sie doch!«

»Wann sind Sie zurückgekommen?«

»Mit der Neun-Uhr-Maschine der IAS.«

»Darf ich mal einen Blick auf Ihren Ausweis werfen?«

Das Mädchen errötete. »Ich verstehe nicht recht, was das soll…«

»Ein Mädchen hat sich mir gegenüber als Eileen Horton vorgestellt«, erläuterte ich. »Sie werden verstehen, dass ich den Wunsch habe, diesen Punkt konkret zu klären.«

»Aber ich sage Ihnen doch, dass ich…« i ■

»Das sagte die andere auch«, unterbrach ich lächelnd. »Bitte holen Sie den Pass.«

Sie stand auf und ging hinaus. Zehn Minuten verstrichen. Dann öffnete sich die Tür. Der Butler erschien. »Miss Eileen bedauert unendlich, aber sie wurde durch einen dringenden Telefonanruf aus dem Haus gerufen. Eine gute Freundin des gnädigen Fräuleins hat einen schweren Autounfall erlitten. Sie werden verstehen, dass Miss Horton sofort an das Krankenlager der Ärmsten geeilt ist. Wäre es Ihnen wohl möglich, morgen wiederzukommen?«

»Gewiss wäre mir das möglich«, sagte ich, »aber ich habe mir nun mal vorgenommen, den Fall jetzt zu lösen. Wo steckt der Hausherr?«

»Im Klub, Sir.«

»In welchem?«

»Er gehört mehreren an. Ich vermute, dass er in den Riverside-Club gegangen ist.«

»Pflegt er vor dem Verlassen des Hauses nicht zu sägen, wo man ihn erreichen kann?«

»Nicht immer, Sir. Gelegentlich boykottiert er bewusst jede Kontaktmöglichkeit. Er hasst es, abends von Besuchern und Anrufern belästigt zu werden.«

»So sieht es aus«, meinte ich und fragte dann rasch: »Welche Augenfarbe hat Miss Eileen?«

»Grün«, erwiderte der Butler prompt. Ich merkte, dass er sich zu stoppen versuchte, aber da war es schon zu spät.

Ich lächelte. »Ein Cremede-Menthe-Grün«, nickte ich. »Stimmt. Die junge Dame, mit der ich mich soeben unterhalten habe, kann dieses Prädikat für sich nicht in Anspruch nehmen. Sie hat sich redlich bemüht, mich zu täuschen, aber als ich ihren Ausweis zu sehen wünschte, fehlte ihr plötzlich die Kraft, die Rolle weiterzuspielen. Wo ist die richtige Eileen?«

Er schwieg und starrte an mir vorbei ins Leere.

Ich ging im Zimmer auf und ab. »Das Komplott ist sehr einfach«, sagte ich. »Es verfolgt den simplen Zweck, mich von der richtigen Fährte abzulenken. Es richtet sich nach der Maxime, dass nicht sein kann, was nicht sein darf. Eileen Horton soll mit dem Mordfall Gibbons nicht in Verbindung gebracht werden. In die Absprache wurden mindestens vier Personen einbezogen. Der vermutliche Initiator war Mr. Horton. Seinen Weisungen folgte das junge Mädchen mit den bernsteinfarbenen Augen, der schlagfreudige Chauffeur, und schließlich Sie, der loyale Butler, der seine Anhänglichkeit im falschen Moment und mit den falschen Mitteln bewies.«

Der Butler sagte nichts.

»Vermutlich gibt es in diesem Komplott noch eine fünfte Person«, erklärte ich. »Und das ist die richtige Eileen Horton. Wo ist sie?«

»Hier!«, rief in diesem Moment eine Mädchenstimme.

Die Tür wurde aufgerissen, und die Superblonde, die ich in Gibbons’ Schlafzimmer angetroffen hatte, trat über die Schwelle.

***

Das Mädchen trug einen cremefarbigen Rock aus dünner Shetlandwolle und einen dazu passenden, nugatfarbenen Pulli aus seidig schimmerndem Material. In den grünen Augen glitzerte ein Abglanz ihrer Erregung.

»Sie haben gelauscht?«, erkundigte ich mich freundlich.

»Stört Sie das? Schließlich geht es nicht zuletzt um mich«, meinte sie. Sie wandte sich an den Butler. »Ich danke dir, Jean. Du kannst gehen.«

Der Butler verbeugte sich knapp. Schweigend verließ er das Zimmer. Das Mädchenblieb neben der Tür stehen. »Glauben Sie etwa, dass ich ihn umgebracht habe?«

»Das behaupte ich nicht. Aber ich möchte gern wissen, warum man mir diese Komödie zumutete.«

»Das ist doch ganz klar!«, meinte sie ärgerlich. »Papa wollte vermeiden, dass unser Name zum Skandalfutter der Zeitung wird.«

»Deshalb hat er versucht, mich zu täuschen.«

»Nur deshalb.«

»Schon möglich. Aber da ist ein Punkt, der mir zu denken gibt. Wer«, fragte ich, »hat Ihren Vater davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie in Ray Gibbons’ Wohnung waren? Das kann nur der Mörder gewesen sein.«

»Schon möglich.«

»Okay, Ihr Vater setzte natürlich prompt seinen Chauffeur in Bewegung. Der paukte Sie heraus. Später wurde alles versucht, um die Rolle, die Sie in dieser Geschichte spielen, zu verschleiern. Sogar eine Ihrer guten Freundinnen musste dazu herhalten. So ist es doch?«

»Jane hat Papa gern den Gefallen getan«, murmelte Eileen Horton.

»Wer hat Ihrem Vater Bescheid gesagt?«

»Das müssen Sie schon Papa fragen«, meinte sie. »Ich will es kurz machen. Jemand machte mich betrunken und schleppte mich dann in Gibbons’ Apartment. Während ich dort meinen Rausch ausschlief, wurde Gibbons getötet. Vielleicht beging er auch Selbstmord, ich habe keine Ahnung. Mein Vater erhielt einen Anruf. Der Anrufer erklärte meinem Vater die Situation. Papa begriff sofort, worum es ging und willigte ein, die Summe, die man von ihm forderte, zu bezahlen.«

»Erpressung also. Wie viel?«

»Fünftausend.«

»Das ist weniger, als ich dachte. Beinahe zu wenig, um glaubwürdig zu sein.«

»Ich habe Sie bis jetzt nicht belogen«, sagte das Mädchen scharf. »Nicht einmal in Gibbons’ Wohnung, wo es mir doch leicht möglich gewesen wäre. Hätte ich Ihnen dort nicht meinen richtigen Namen genannt, wäre es Ihnen nicht gelungen, meine Spur bis in dieses Haus zu verfolgen.«

»Das ist richtig«, räumte ich ein. »Wer war der ,Jemand’, mit dem Sie tranken, und der Sie später ins Apartment von Gibbons brachte?«

»Er nannte sich Tom.«

»Seinen vollen Namen kennen Sie nicht?«

»Nein, er sprach mich in einem Drugstore an. Er war dunkeläugig, dunkelhaarig und sehr charmant. Abends ging ich mit ihm aus. In eine Bar. Warten Sie mal - es war das El Pareiso in der Houston Street. Ich kann im Allgemeinen ’ne Menge vertragen. Wahrscheinlich hat er mir was ins Glas geschüttet, jedenfalls kann ich mich an nichts erinnern, was zwischen Mitternacht und Morgen geschah.«

»Diesen Gibbons haben Sie niemals kennengelernt?«

Das Mädchen schüttelte sich. »Erst als Toten.«

»Wie alt ist dieser Tom?«

»Fünfundzwanzig, würde ich sagen. Er ist sehr witzig und geistvoll, vielleicht ein bisschen zu sarkastisch und scharf, aber alles in allem recht unterhaltsam. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er mit den Erpressern gemeinsame Sache gemacht hat, aber anders kann es ja nicht sein.«

»Ein junger Mann spricht Sie in einem Drugstore an«, sagte ich. »Er lädt Sie ein, und Sie treffen sich abends mit ihm, obwohl Sie nicht einmal seinen vollen Namen kennen…«

»Natürlich hat er sich vorgestellt«, unterbrach mich Eileen. »Aber wer merkt sich schon Namen? Wenn ich mich recht erinnere, hörte es sich an wie Berrit oder Gerrit, genau kann ich’s nicht sagen. Sie werden sich jetzt vermutlich wundern und denken, wie leicht es doch sei, ein Mädchen aufzugabeln. Täuschen Sie sich nicht. Ich würde jedem einen Korb geben, der es bei mir versucht, es sei denn«, fügte sie einschränkend hinzu, »er gefällt mir. Und es gibt verdammt wenige, die mir gefallen.«

»Beschreiben Sie ihn. Wie groß war er? Wie kleidete er sich? Was erzählte er von sich und seinem Leben?«

»Lassen Sie mich nachdenken. Er war etwa zehn Zentimeter größer als ich, sehr schlank, ein wenig schlaksig, aber keineswegs ungelenk in seinen Bewegungen. Bei ihm wirkte alles locker, ungezwungen. Genauso redete er. Er sah gut aus, schmales, braun gebranntes Gesicht, dunkle Augen, dunkles, leicht gewelltes Haar, und weiche, fast feminine Lippen. Sie hätten mich gestört, wenn nicht das harte, eckige Kinn gewesen wäre. Worüber er sprach? Über alles Mögliche. Meistens über Filme. Er machte die lustigsten Kommentare darüber. Ich habe eine Menge an diesem Abend gelacht, jedenfalls so lange, wie ich klar denken konnte.«

»Erwähnte er, was er beruflich treibt?«

»Er sagte etwas von einem reichen Vater, das war alles. Gekleidet war er recht elegant. Und mit Geschmack. Dafür habe ich einen Blick. Seine Sachen kamen nicht von der Stange.« Sie stieß sich von der Tür ab und näherte sich dem Tisch. Suchend blickte sie sich um. »Haben Sie eine Zigarette?«

Ich holte ein Päckchen aus der Tasche und hielt es ihr hin. Sie zupfte sich eine Zigarette heraus. Ich gab ihr Feuer. »Danke«, sagte sie und inhalierte tief. Dann setzte sie sich. »Nehmen Sie doch Platz«, forderte sie mich auf. »Es ist sonst so ungemütlich.«

Ich ließ mich auf einem Armlehnstuhl nieder. »Was ist das für ein Drugstore, wo er Sie ansprach? Gehen Sie regelmäßig dorthin?«

»Nein.«

»Dieser Tom könnte Ihnen also dorthin gefolgt sein. Wissen Sie, welchen Wagen er fährt?«

»Nein.«

»Lebt übrigens Ihre Mutter noch?«

»Ja, in Los Angeles. Dad und Mama haben sich vor drei Jahren getrennt. In Güte und beiderseitigem Einvernehmen, wie es so schön heißt. Sie treffen sich drei- oder viermal im Jahr. Von einer Scheidung halten sie nichts.«

In diesem Moment öffnete sich die Tür.

***

Horace Horton trat ein. Er trug einen dunkelblauen Einreiher moderner Machart mit dazu passender Krawatte, deren blaurote Querstreifen ebenso dezent waren wie das weiße Spitzentüchlein, das etwa fingerbreit aus seiner Brusttasche ragte. Im Knopfloch des Anzuges steckte eine weiße Gardenie. Horace Horton wirkte elegant und distinguiert.

Ich erhob mich. »Schon aus dem Club zurück?«

»Ich war nicht im Club«, sagte er und zog die Tür hinter sich ins Schloss. »Behalten Sie doch Platz.«

Ich setzte mich. Er trat näher und warf seiner Tochter einen ernsten, missbilligen Blick zu. »Du hast meine Anordnungen also ignoriert.«

Auf der Stirn des Mädchens bildete sich eine steile Unmutsfalte. »Der ganze Plan war verrückt, Dad«, meinte sie. »Ich habe mich daran gehalten, solange ich darin noch einen Sinn erkennen konnte. Aber Agent Cotton hat uns sofort durchschaut. Ein Mann mit seinen Erfahrungen lässt sich durch Taschenspielertricks nicht bluffen.«

Horace Horton nahm am Tisch Platz. »Du hast gewiss recht«, sagte er resignierend. »Aber ich musste einfach versuchen zu retten, was noch zu retten war! Das war ich unserem Namen schuldig.« Er lächelte verlegen.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, bitte«, fuhr er fort und blickte mich an. »Der Träger eines guten, renommierten Namens sollte gewiss nicht die Behörden täuschen, aber ich wollte unter allen Umständen vermeiden, dass die leidige Geschichte in die Presse kommt. Eileen ist unschuldig, man hat sie in die Affäre hineingezerrt, um mich erpressen zu können! Können Sie es mir verübeln, dass ich unter diesen Umständen versuchte, den Fall möglichst unauffällig aus der Welt zu schaffen?«

»Wer ist der Erpresser?«, fragte ich.

Horton führte eine schlanke, gepflegte Hand zum Mund und räusperte sich. »Seinen Namen hat er nicht genannt.«

»Was forderte er?«

»Fünftausend.«

»Wie begründete er die Forderung?«

»Ganz einfach. Er drohte mir, dass Eileen in einen Mordskandal verwickelt würde, und vergaß nicht hinzuzufügen, welche Folgen das für meinen Ruf haben müsste. Und für den meiner Tochter natürlich. Eileen steht kurz vor der Verlobung…«

»Das ist das erste, was ich höre«, unterbrach ich.

Eileen hob das Kinn. »Bisher haben Sie mich nicht danach gefragt.«

Ich verkniff mir die Bemerkung, dass es zumindest ungewöhnlich ist, kurz vor der Verlobung die Einladung eines Fremden zu akzeptieren, und bat stattdessen den Hausherrn, mit seinem Bericht fortzufahren.

»Zunächst dachte ich, es handle sich um einen Scherz«, meinte er, »aber sehr rasch wurde mir klar, dass der Unbekannte die Wahrheit sagte, umso mehr, als er mir freistellte, Eileen aus der Wohnung des Ermordeten abzuholen. Allerdings wollte er mir die Adresse nur dann geben, wenn ich mich bereit erklärte, ihm fünftausend Dollar .Honorar’ zu bezahlen. Ich dachte sofort daran, die Polizei einzuschalten, aber dann verzichtete ich darauf.«

»Warum?«

»Es erschien mir zweckmäßiger und, äh eleganter, die Sache mit fünftausend Dollar zu bereinigen, gleichsam unter der Hand, ohne fremde Einmischungen. Kurz und gut, ich versprach dem Anrufer das Geld, und er nannte mir Gibbons’ Adresse. Die Wohnungstür, so sagte der Unbekannte, sei nur angelehnt. Ich schickte Porter mit entsprechenden Weisungen los, aber er musste klingeln, weil bei seinem Eintreffen die Tür verschlossen war. Was dann passierte, wissen Sie ja. Porter nahm Eileen mit. Selbstverständlich bemühte er sich auch um eine Beseitigung verdächtiger Spuren. Von Eileen erfuhr ich, dass sie Ihnen ihren Namen genannt hatte. Ich traf daraufhin entsprechende Gegenmaßnahmen, um die zu erwartenden Ermittlungen ins Leere laufen zu lassen.«

»Haben Sie dem Erpresser das Geld schon gegeben?«

»Ja, in bar.«

»Wann?«

»Heute Nachmittag.«

»Er war hier bei Ihnen?«

»Oh nein, ich musste in die Stadt fahren. Das Geld hatte ich weisungsgemäß in einem Schuhkarton verpackt. Mir war befohlen worden, die Christopher Street auf und ab zu fahren, und auf ein bestimmtes Zeichen zu warten. Gegen fünf Uhr überholte mich ein dunkelgrüner Plymouth. Am Steuer saß ein Mann mit einem hellen Hut und einer 22 großen dunklen Sonnenbrille. Er gab mir das vereinbarte Zeichen. Als wir an einer Ampelanlage hielten, reichte ich ihm den Karton durchs Fenster. Das war alles.«

»Können Sie den Mann beschreiben?«

»Nur flüchtig. Er trug einen Hut mit Pepita-Karo, dessen Krempe tief in die Stirn gezogen war. Die dunkle Sonnenbrille tat ein Übriges, um sein Gesicht zu verbergen. Ich würde sagen, dass er zwischen Dreißig und Vierzig war. Er hatte einen vollen Mund und ein kräftiges, fast brutales Kinn. Ich fürchte, ohne Hut und Brille werde ich ihn nicht wiedererkennen. Allerdings habe ich mir die Nummer des Wagens notiert.« Er holte einen Zettel aus der Brieftasche und überreichte ihn mir. »Können Sie damit etwas anfangen?«

»Ich will’s versuchen, obgleich ich wetten möchte, dass es sich um einen gestohlenen Wagen handelt«, sagte ich und steckte den Zettel ein, nachdem ich einen kurzen Blick darauf geworfen hatte. »Keinem Gangster würde es einfallen, sich auf so dumme Weise zu verraten.«

Horton nickte. »Jetzt wissen Sie alles«, meinte er seufzend. »Ich wollte ein Verbrechen vertuschen. Es hat mich fünftausend Dollar gekostet, und möglicherweise werden die Folgen jetzt genau das ruinieren, was ich zu schützen hoffte: den Ruf der Familie. Ich habe mich nicht auf das Unternehmen eingelassen, um die Behörde zu brüskieren oder den Gangstern entgegenzukommen. Ich wollte ganz einfach den Skandal vermeiden. Mir ging es darum, Eileens Verlobung nicht auffliegen zu lassen.«

Ich wandte mich an das Mädchen. »Wer ist Ihr Verlobter?«, erkundigte ich mich.

»Tim Nather«, sagte sie kurz. Aus der Art, wie sie den Namen nannte, war leicht zu entnehmen, dass sie in diesen Tim keineswegs rasend verliebt sein konnte.

»Einer von den Stahl-Nathers?«, erkundigte ich mich.

»Der einzige Erbe«, bestätigte Horton. Ich begriff. -Die Stahl-Nathers verdankten ihre Berühmtheit im Wesentlichen zwei Eigenschaften.

Sie besaßen die Aktien-Majorität der Nather Steel Plants und waren demzufolge ungeheuer reich. Privat verfochten sie kompromisslos die puritanische Richtung einer kleinen, aber sehr einflussreichen Sekte.

Es war nicht schwer zu erraten, wie sie auf die Nachricht reagieren würden, dass man die zukünftige Schwiegertochter halb betrunken im Schlafzimmer eines ermordeten Gangsters entdeckt hatte.

Horace Hortons Bemühungen, die peinliche Geschichte mit fünftausend Dollar aus der Welt zu schaffen, waren unter diesen Umständen begreiflich. Wer verzichtete schon gern auf einen millionenschweren Schwiegersohn? Gemessen an dem, was Nather mit in die Ehe bringen würde, nahmen sich die fünftausend Bucks wie ein Taschengeld aus.

»Eileen war ungeheuer leichtsinnig, als sie die Einladung des jungen Mannes akzeptierte«, meinte Horton. »Sie hat ihre ganze Zukunft aufs Spiel gesetzt. Ich hoffe nur, dass sich der Schaden reparieren lässt, und dass sie in Zukunft klüger vorgeht.«

»Ach, zum Teufel mit Tim! Er ist langweilig und borniert«, ließ Eileen sich vernehmen. »Soll ich seinetwegen wie eine Heilige leben? Das kann ich nicht. Ich pfeife auf ihn und seine Millionen! Was habe ich von einem Vermögen, das ich nicht anrühren darf?« Sie blickte mich an. »Die Nathers geben keinen Cent zu viel aus! Sie sind sogar dagegen, dass ein Mädchen Schmuck trägt. Ihr Geiz ist fast noch berühmter als ihr Reichtum.«

»Die Nathers sind alt«, erklärte Horton nachsichtig. »Du musst dich mit gewissen Erscheinungen des sogenannten Altersstarrsinns abfinden. Eines Tages wird Tim der ganze Betrieb gehören. Es liegt an dir, wie du deinen Mann formst und beeinflusst.«

Ich erhob mich, weil ich keine Lust verspürte, einer Auseinandersetzung beizuwohnen, die sich mit dem Für und Wider einer Verbindung zwischen Eileen Horton und Tim Nather beschäftigte.

Mich interessierten andere Dinge. Die Erpressung zum Beispiel. Stimmten die Angaben, die Horton darüber gemacht hatte? War Eileen mit der erklärten Absicht in Gibbons Wohnung gelockt worden, dem Vater die Daumenschrauben anzusetzen?

Offen blieb vor allem die Frage, in welchen Zusammenhang Gibbons Tod mit den Ereignissen gebracht werden musste. Es war nicht die einzige Frage, die sich stellte.

***

Ich verabschiedete mich von den Hortons und kletterte kurz darauf in meinen roten Flitzer. Über die St. Nicholas Avenue fuhr ich zum Broadway. Eine halbe Stunde später klemmte ich den roten Jaguar in eine Parklücke, die ich unweit des El Pareiso entdeckt hätte.

Ich kannte den Besitzer des Nachtlokals.Er hieß Derek McAllen und hatte vor vielen Jahren eine mehrmonatige Zuchthausstrafe abbrummen müssen, weil in seinem Lokal Rauschgift verhökert worden war - mit seinem Wissen. Er hatte die Konzession verloren, sie aber später auf Antrag zurückerhalten. Seitdem bemühte er sich, der Polizei hin und wieder ein paar wertvolle Hinweise zu geben. McAllen war schwer zu durchschauen und ziemlich clever. Man wusste nie so recht, inwieweit seine Informationen gelenkt waren und nur dem Zweck dienten, die Unterwelt von lästigen Figuren zu befreien.

Als ich die Bar betrat, war der Laden etwa halb voll. Ich entdeckte McAllen am Tisch einer gut gewachsenen Blondine. Als er mich sah, verabschiedete er sich von dem Mädchen und kam auf mich zu. Er begrüßte mich wie einen lang vermissten Freund.

»Hallo, Jerry«, sagte er und schüttelte meine Hand. »Nett, Sie mal wieder zu sehen! Ich hoffe doch, Sie sind endlich zur Vernunft gekommen?«

»Wie meinen Sie das?«

Er führte mich an einen freien Tisch. »Bis jetzt waren Sie stets nur dienstlich hier«, meinte er und schob mir einen Stuhl zurecht. »Hier müssen Sie sich privat vergnügen! Die Musik ist doch Klasse, was? Das Quartett kostet mich ein kleines Vermögen, aber meine Devise lautet: alles für die Gäste! Schauen Sie sich um. Bei mir verkehren nur Klassemädchen. Die Tänzerinnen vom Broadhurst Theater zum Beispiel…«

Ich stellte die Obren auf.

»Jane Silver?«, fragte ich.

McAllen schaute mich verblüfft an. Er hatte ein rundes Gesicht mit feistem Nacken und leicht vorquellenden Augen. Wenn ich sage, dass er mich verblüfft ansah, so will das nichts heißen. Er machte stets einen verwunderten Eindruck, aber in Wahrheit gab es kaum etwas, das ihn in Erstaunen zu setzen vermochte.

»Jane Silver?«, murmelte er. »Vielleicht kenne ich sie, aber nicht namentlich. Tritt sie im Broadhurst auf?«

»Im Chorus«, bestätigte ich kopfnickend. »Sie war mit Ray Gibbons befreundet.«

McAllen verzog das Gesicht. »Gibbons!«, meinte er verächtlich. »Den habe ich kürzlich an die frische Luft gesetzt. Wurde frech. Was der sich einbildet!«

»Worum ging es?«

»Um nichts Besonderes. Er wurde laut und belästigte die Gäste. Na, Sie kennen ja seine Tour. Spielte den starken Mann! Da habe ich ihn kurzerhand rausgeworfen. Seitdem habe ich ihn nicht wieder gesehen. Dem Himmel sei Dank! Auf solche Gäste kann ich verzichten.«

»Hm«, machte ich, obwohl ich gewisse Zweifel an der Richtigkeit von McAllens Darstellung hegte. Der Barbesitzer war kräftig und resolut, aber ich bezweifelte, dass er das Risiko auf sich genommen hatte, eine Auseinandersetzung mit Cornellis Killer zu wagen. Bei Gibbons hatte die Pistole stets locker gesessen.

»Setzen Sie sich doch endlich!«, bat McAllen.

Ich folgte der Aufforderung. Er nahm mir gegenüber Platz. »Was darf ich Ihnen bestellen?«, fragte er in aufgeräumter Stimmung. »Whisky, Gin, Wodka? Natürlich sind Sie mein Gast! Darf ich Ihnen etwas ganz Besonderes empfehlen? Wählen Sie den Rosaroten Strick!«

Ich starrte ihn an. »Wie bitte?«

McAllen lachte. »Das ist der Name meines neuesten Cocktails. Sieht zartrosa aus. Das Zeug wirkt tatsächlich wie ein Strick. Nach dem ersten Schluck zieht’s einem förmlich den Hals zu, aber danach fühlt man sich wie im Himmel.«

»So ist das nun mal mit einem Strick am Hals«, meinte ich. »Die Frage lautet nur, ob man im Himmel oder in der Hölle landet. Wer hat den Drink erfunden?«

»Ellen«, sagte er. »Das Mädchen hinterm Bartresen. Bis vor Kurzem hat sie als Fotomodell für ein Magazin gearbeitet. Kein Wunder, was?«

Ich wandte den Kopf. Ellen unterhielt sich mit einem der männlichen Gäste, einem älteren glatzköpfigen Herrn im dunklen Anzug. Ellen war groß und hatte schöne Schultern. Das tief ausgeschnittene Kleid aus grünem Samt kontrastierte vorteilhaft mit dem Kupferrot des langen, metallisch schimmernden Haares. Ellen mochte etwa siebenundzwanzig Jahre alt sein.

»Seit wann existiert der Drink?«

»Erst drei, vier Wochen. Er ist schon berühmt geworden.«

»Das kann man wohl sagen«, bestätigte ich, »Haben Sie nicht die Schlagzeilen der Abendblätter gelesen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin heute spät aus den Federn gekommen. Was ist passiert?«

»Ray Gibbons ist in seiner Wohnung tot aufgefunden worden. Er baumelte an einem rosaroten Strick.«

McAllen schaute mir blinzelnd in die Augen. »Im Ernst? Das wirft mich um!«

»Vielleicht ist’s nur ein makabrer Zufall«, meinte ich, »aber Sie werden verstehen, dass ich im Moment keinen Drink, sondern einige Informationen benötige.«

»Schießen Sie los«, seufzte er und rieb mit der flachen Hand über seinen feisten Nacken.

»Sie erinnern sich, dass gestern Abend Eileen Horton mit einem jungen Mann hier auf kreuzte?«

McAllen nickte. »Ray Gibbons tot!«, murmelte er geistesabwesend. »Sachen passieren. Gibbons hing tatsächlich an einem rosaroten Strick?«

»Ja. Können Sie einen Kommentar dazugeben?«

»Nee, ich kann nur sagen, dass es mir nicht sonderlich leidtut. Deshalb sind Sie also hinter Jane Silver her?«

»Ich bin nicht hinter ihr her, ich möchte nur mal mit ihr sprechen. Wissen Sie jetzt, wer sie ist?«

Er bejahte. »Ich wusste nicht, dass sie Silver heißt, aber ich erinnere mich, dass er einige Male mit ’ner Blonden hier war, die im Broadhurst auftritt. Heute Abend ist sie nicht da.«

»Bleiben wir bei dem gestrigen Abend«, sagte ich. »Kannten Sie den jungen Mann, der Eileen Horton begleitete?«

»Sicher«, meinte McAllen. Er wollte noch weiterreden, aber er kam nicht dazu.

Mitten in den explosiven Wirbel eines Drummer-Solos hinein platzte der Schuss.

Ich wette, dass die meisten Gäste ihn nicht einmal wahrnahmen. Vermutlich glaubten sie, der Schlagzeuger hätte das harte, trockene Krachen in sein Solo gezaubert.

Die Kugel pfiff so dicht an mir vorbei, dass mich ihr heißer Atem berührte.

Ich war im Nu auf den Beinen und wirbelte herum.

Ich sah, dass in der Nähe des Eingangs einige Aufregung entstand. Dort hatten die von der Band weiter entfernt sitzenden Gäste begriffen, was es mit dem Knall für eine Bewandtnis hatte. Möglicherweise hatten sie sogar den Schützen gesehen. Er war nach dem Schuss vermutlich durch den Ausgang verschwunden.

Ich raste los.

Jemand trat mir in den Weg. Ich riss den Mann beinahe um. Im nächsten Moment packte mich eine gewaltige Pranke am Unterarm. Ich wurde so jäh gestoppt, dass ich das empörte Platzen einiger Anzugnähte hörte.

»Loslassen!«, schrie ich den Burschen an, der meinen Arm wie in einem Schraubstock umklammert hielt. Ich versuchte, mich zu befreien, aber der Bursche schien zu glauben, dass ich etwas auf dem Kerbholz hatte und zu türmen versuchte. Er war mindestens ebenso groß wie ich, und um einige Zoll breiter. Ich wollte ihm nicht wehtun und nannte rasch meinen Namen. »Jemand hat einen Schuss abgegeben - ich muss den Kerl verfolgen!«

Er lachte höhnisch. Sein Gesicht gefiel mir nicht. Ob er den Auftrag hatte, mich an der Verfolgung des Schützen zu hindern? Ich bemühte mich erneut darum, freizukommen. Er schickte einen Schwinger auf die Reise. Ich duckte ab und konterte mit der freien Hand so hart, wie ich nur konnte. Der Schlag saß, mein Gegner torkelte zu Boden. Im Fallen riss er einige Stühle mit sich.

Neben mir stieß'ein Mädchen einen gellenden Schrei aus. Im Lokal war beträchtliche Aufregung entstanden. Die Musiker hatten das Podium verlassen, 26 und die Gäste redeten wild durcheinander. Eine männliche Stimme fragte brüllend: »Ist ein Arzt unter den Gästen?«

***

Der Schuss war offensichtlich nicht ohne Folgen geblieben. Ich verzichtete im Moment darauf zu untersuchen, wer getroffen worden war. Stattdessen kämpfte ich mich durch das Getümmel der Gäste bis zur Tür hindurch.

Ich erreichte den kleinen Vorraum, der als Garderobe diente. Dort stand die Garderobiere; sie diskutierte aufgeregt mit einem männlichen Gast. »Ich dachte, mich trifft der Schlag, als ich den Kerl mit der Maske reinkommen sah«, stammelte sie. »Er hatte die größte Pistole in der Hand, die mir jemals zu Gesicht gekommen ist.« Sie gab mit beiden Händen die Größe an.

»Ein abgesägtes Gewehr vermutlich«, erklärte der Mann.

Die Frau zuckte die Schultern. »Davon verstehe ich nichts«, meinte sie. »Der Bursche forderte mich im barschen Ton auf, an meinem Platz zu bleiben, sonst…«

Ich unterbrach sie. »Wie sah er aus?«

Die Garderobiere blickte mich an. »Er trug ’nen hellen Regenmantel, so’n kurzes Ding…«

Im nächsten Moment stand ich auf Straße.

Um diese Zeit war nicht viel los. Man sah nur noch wenige Fußgänger auf den Bürgersteigen. Ein Mann im hellen Regenmantel war nicht darunter.

Kein Wunder. Der Schütze hatte genug Zeit gehabt, zu verschwinden. Ganz in der Nähe lehnte ein Penner an der Laterne. Er nahm gerade einen Schluck aus einer flachen Taschenflasche. Ich ging auf ihn zu und zeigte ihm eine Dollarnote. Er schnappte danach -wie ein Frosch nach einer Fliege. Ich überließ ihm das Geld und sagte: »Aus dem El Pareiso ist vor zwei Minuten ein Mann im hellen Mantel rausgekommen. Er hatte es ziemlich eilig. Haben Sie ihn gesehen?«

Der Penner nickte. Er hatte feuchte Augen und sah ziemlich weinerlich aus.

»Wo ist er hingelaufen?«, fragte ich.

»Der ist in ’nen Wagen gesprungen und abgebraust.«

»Haben Sie sich zufällig die Wagennummer gemerkt?«

»Nee.«

»Den Typ?«

»Es war’n Pontiac, glaube ich. Alte Karre.«

Ich ging zurück ins Lokal. Dort, wo ich gesessen hatte, hatte sich ein Kreis Neugieriger gebildet. Ich sah keine Chance, durchzukommen.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

Einer der Gäste schaute mich flüchtig an. »Jemand hat den Wirt erschossen.«.

Mir rieselte es kalt über den Rücken. Ich hatte nicht mitbekommen, dass McAllen getroffen worden war.

Ich blickte hinüber zur Bar und sah die schöne, rothaarige Ellen. Sie stand jetzt ganz allein am Tresen. Um ihre vollen Lippen geisterte ein spöttisches Lächeln.

Das Mädchen sah zufrieden aus. Sehr zufrieden sogar.

Ich ging zu ihr. »Haben Sie nicht mit dem Chef am Tisch gesessen?«, fragte sie mich.

Ich nickte und schob mich auf einen der rot gepolsterten Barhocker. »Ist die Polizei schon alarmiert?«

»Sicher«, sagte sie mit einer dunklen, sehr rauchigen Stimme, die genau zu ihrem Erscheinungsbild passte. »Auch die Ambulanz. Whisky, Gin oder Manhattan?«

»Ich versuch mal den Rosaroten Strick«, sagte ich.

»Vor dem müssen Sie sich in acht nehmen«, meinte sie. Es klang fast wie eine Warnung.

Ich blickte sie an. Ihre hoch angesetzten Backenknochen gaben dem Gesicht einen leicht slawischen Akzent. Das Mixen besorgte sie mit geschickten und zugleich grazilen Bewegungen.

»Der gute Ray«, sagte ich. »Ihm ist ein rosaroter Strick zum Verhängnis geworden.«

»Er hat das Zeug nie gemocht«, sagte sie.

»Wissen Sie, was ihm zugestoßen ist?«

»Natürlich, ich hab’s in der Zeitung gelesen.«

Sie sprach ruhig, ohne Erregung. Das war verständlich. In dieser Stadt war der Tod eines Gangsters nichts Besonderes. Es gehörte beinahe zum täglichen Programm.

»Was sagen Sie dazu, dass er an einem rosaroten Strick hing?«, erkundigte ich mich.

»Sicher ’n blöder Zufall.« Sie öffnete den Mixbecher und ließ den Inhalt in ein hohes schmales Glas laufen. Sie garnierte das Ganze mit einer Scheibe Zitrone und etwas Grünzeug. »Bitte lassen Sie es eine Minute stehen«, empfahl sie. »Dann schmeckt’s noch besser.«

»Was ist drin?«

»Sie haben doch gesehen, was ich reingetan habe. Nur klare Sachen, bis auf den Likör, der die Farbe bringt. Das Zeug kommt aus Frankreich. Ob er hin ist?«

»Der Likör?«

»Nein, der Chef.«

Ich drehte das Glas zwischen den Fingern. »Keine Ahnung«, sagte ich und wunderte mich über die Kaltblütigkeit des Girls. »Im Übrigen bin ich kein Arzt. Ich kann ihm nicht mal helfen«, fügte ich hinzu.

Ein Mann trat an den Tresen. Es war einer der Musiker. Sein Gesicht glänzte schweißnass. »Das ist ’n Abend!«, knurrte er. »Gib mir ’n Bier, Schätzchen!«

Ellen holte eine Dose aus der Kühltruhe. »Mach dir das Ding selber auf«, meinte siö und stellte die Dose auf den Tresen. »Hier ist der Öffner.«

»Sind Sie nicht der Schlagzeuger?«, fragte ich.

Er drückte die Stahlspitze in das Dosenblech und nickte. »Ja, warum?«

»Haben Sie ein festes Repertoire?«

»Klar«, sagte er und drückte ein zweites Loch in die Dose. »Wir spulen jeden Abend das gleiche Programm ab.« Er setzte die Dose an die Lippen und trank.

»Der Schuss fiel, als Sie mit Ihrer Trommel einen Heidenlärm vollführten«, stellte ich fest.

Erstarrte mich an. »Wollen Sie damit sagen, dass ich mit dem Schützen gemeinsame'Sache gemacht und ihm die notwendige Tarnung versorgt habe?«

»Ach was«, sagte ich. »Nichts dergleichen.«

»Der Strick ist jetzt gerade richtig«, sagte Ellen mit ihrer dunklen Stimme.

Ich trank. Der Effekt entsprach genau McAllans Schilderung. Zunächst zog es mir den Hals zu. Es war, als hätte ich flüssigen Pfeffer zu 28 mir genommen. Als sich die Schärfe löste, fühlte ich mich ganz wohl.

Ich schob das Glas zur Seite. Ich hatte nicht den geringsten Grund, Wohlbehagen zu empfinden. Die Kugel, die McAllan getroffen hatte, war möglicherweise für mich bestimmt gewesen.

»Was ist mit dem Chef?«, fragte Ellen.

Der Musiker nahm einen zweiten Schluck aus der Dose. »Ich wette, wir müssen uns nach ’nem neuen Boss Umsehen«, vermutete er.

Plötzlich fiel mir etwas ein. Ich sprang vom Hocker. Wie hatte ich nur den Burschen vergessen, können, der mich in die kurze Prügelei verwickelt hatte? Ich näherte mich der Gästegruppe, die einen Kreis um den niedergeschossenen McAllan bildete. Der breitschultrige Bursche war nicht dabei.

Ich entdeckte ihn auch nicht unter den kleineren Grüppchen, die diskutierend auf der Tanzfläche standen. Ich schaute in der Toilette nach - vergebens. Zuletzt ging ich in die Garderobe. »Sind nach dem Attentat Gäste weggegangen?«, fragte ich.

»Mindestens ein halbes Dutzend.«

Ich war nicht überrascht. Sicherlich waren es Leute gewesen, die keinen Wert darauf legten, in die polizeilichen Ermittlungen verstrickt zu werden. Kleine Gangster, die grundsätzlich ein schlechtes Gewissen hatte, und biedere Ehemänner, die ihren Ausflug ins New Yorker Nachtleben zu vertuschen wünschten.

»War ein besonders großer, breitschultriger Bursche darunter?«, fragte ich und lieferte eine kurze Beschreibung des Mannes, den ich suchte.

»Ja«, sagte die Garderobiere. »Der ist vor drei Minuten gegangen.«

»Kennen Sie ihn?«

»Nein, Sir. Er war zum ersten Mal hier.«

Ich bedankte mich. Als ich ins Lokal zurückgehen wollte, hörte ich die Martinshörner der Polizeiwagen. Ich wartete, bis die Beamten die Garderobe betraten, und stellte mich vor. Ich gab dem Streifenführer eine kurze Schilderung des Vorfalls, während die Männer des Ambulanzwagens ins Lokal gingen.

»Hm«, brummte der Sergeant. »Da ist wohl nicht viel zu machen, was? Wenn der Schütze von der Tür aus geballert hat und danach wieder verschwunden ist…«

»Sieht mies aus«, gab er zu. »Die Garderobiere hat den Mann gesehen, aber da er maskiert war, kann sie keine genaue Beschreibung liefern. Immerhin wird sie Ihnen ein paar wichtige Details geben können - Größe, Kleidung Und Stimme.«

***

Während sich der Sergeant um die Aussage der Garderobiere bemühte, ging ich zurück ins Lokal. An der Bar war wieder Betrieb. Der Vorfall schien einige Männer besonders durstig gemacht zu haben. Man diskutierte das Geschehene.

Ellen hatte alle Hände voll tun. Ich fand endlich Gelegenheit, einen Blick auf McAllan zu werfen. Die Kugel hatte ihn von vorn getroffen, unmittelbar über dem Herzen. Er blutete, aber nicht sehr stark. Natürlich war er ohne Bewusstsein. Die Männer betteten ihn unter der Anleitung eines Arztes auf die Bahre. Man brachte ihn hinaus.

Der Sergeant tippte mir auf die Schulter. »Ob es Sinn hat, die Gäste zu verhören?«, fragte er unsicher. »Normalerweise knöpfen wir uns ja jeden vor, aber einige scheinen schon gegangen zu sein…«

»Damit brauchen Sie sich nicht aufzuhalten«, sagte ich. »Aber fragen Sie die Leute, die in der Nähe des Eingangs gesessen haben. Einige von ihnen müssen Zeugen des Anschlages geworden sein.«

»Hm«, meinte der Sergeant, »aber die können auch keine andere Beschreibung liefern als die Garderobiere.«

»Das möchte ich in Zweifel ziehen«, sagte ich. »Erst die Summe aller Beobachtungen ergibt im Querschnitt das richtige Bild. Woher wollen Sie wissen, dass die Garderobiere im Moment der Erregung die richtigen Eindrücke aufzunehmen vermochte? Sie behauptet, der Mann sei ziemlich groß gewesen, aber ich wette, einige andere werden behaupten, er sei nur mittelgroß gewesen.«

»Natürlich«, nickte der Sergeant seufzend, »das kennt man ja. Ich kümmere mich jetzt um die anderen Zeugen, falls es welche geben sollte.«

Ich trat an die Bar. Ellen sah mich. Lächelnd hob sie das Glas mit dem rosafarbenen Getränk in die Höhe. Sie hatte es vor dem Ansturm der Gäste gerettet.

»Das wird Ihnen guttun!«

Ich nickte und nahm das Glas entgegen. Ellens Finger berührten mich kurz. Sie waren‘eiskalt, aber das mochte daran liegen, dass sie immer nur kalte Gläser anfassen musste. Im nächsten Moment musste sie die Bestellungen einiger Gäste entgegennehmen. Ich begab mich mit dem Glas auf die Straße.

Ein Taxifahrer, an dem ich vorbei kam, blinkerte erstaunt, als er mich mit dem Glas in der Hand über den Bürgersteig spazieren sah.

Ich trat an einen der Streifenwagen heran. Der Fahrer salutierte, als ich ihm meinen Ausweis zeigte. »Bringen Sie das Zeug ins Labor des FBI«, bat ich. »Achten Sie darauf, dass nichts verloren geht.«

»Ja, Sir«, sagte der Polizist. Er nahm das Glas entgegen, als hätte ich ihn ersucht, eine Kröte zu halten.

Ich schlenderte die Straße hinab zu dem Platz, wo mein roter Jaguar stand.

Als ich einsteigen wollte, wurde meine Aufmerksamkeit durch das kurz aufglühende Ende einer Zigarette gefesselt.

Der Raucher stand nur wenige Meter von dem Jaguar entfernt im Schatten eines Hauseinganges. Sein Gesicht lag völlig im Dunkeln, aber ich sah, dass er einen hellen Mantel trug.

Ich ging auf den Eingang zu und blieb davor stehen. Der Mann schnippte die glühende Zigarettenkippe dicht an mir vorbei. Sie landete hinter mir mit leisem boshaften Zischen in einer Pfütze. Er trat einen Schritt nach vorn. Das Licht einer nahen Laterne traf seine hageren, unsympathischen Züge.

»Sieh mal einer an«, sagte ich halblaut, »Schrott-Harry!«

»Jerry Cotton!«, murmelte er.

»Was tun Sie hier?«

»Ich warte auf ’ne Freundin.«

»Darf man den Namen erfahren?«

»Nichts zu machen, Chef«, meinte er. »Ich weiß, was sich gehört!«

Natürlich wusste er das nicht. Sein akuter Mangel an Gesetzeskenntnissen hatte ihm im Laufe seines Lebens mehr als zehn Jahre Zuchthaus eingebracht.

Den Namen »Schrott-Harry« verdankte er der Tatsache, dass er es schon mindestens ein halbes Dutzend Mal fertiggebracht hatte, auf der Flucht vor der Polizei seinen Wagen schrottreif zu fahren. Stets hatte man ihn am Ende einer wilden Verfolgungsjagd aus einem Trümmerberg gezogen - meistens nur leicht verletzt.

Schrott-Harry, sein voller Name lautete Harry Frederic Brooks, war ein hartgesottener Bursche, er hatte schon für die verschiedensten Syndikate gearbeitet. Unseren Informationen zufolge wurde er augenblicklich von Louis Cornelli beschäftigt.

»Bisschen spät für ’n Rendezvous, was?«, fragte ich.

Er grinste unlustig. »Ich bin nun mal ’ne Nachteule, Chef.«

»Und das Mädchen?«

Er blickte auf die Uhr. »Weiber! Sie hat mich sitzen lassen.«

»Stecken Sie mal Ihre Hände in die Höhe!«

»Was denn«, meinte er beleidigt, »wollen Sie mich filzen? Das ist nicht nett von Ihnen, Chef! Sie wissen doch, dass ich seit meiner Entlassung keine krummen Dinger mehr drehe…«

»Hoch mit den Händen!«

Er gehorchte. Ich klopfte ihn ab. Harry hatte keine Waffe dabei. Das war an sich schon verdächtig. Schrott-Harry war keiner von denen, die ohne ein Schießeisen auszugehen pflegten. Ich holte das Feuerzeug aus der Tasche und leuchtete in den dunklen Hauseingang. Auf dem Boden lag ein dunkles Tuch.

»Heben Sie das mal auf«, sagte ich.

»Gehört mir nicht!«

»Aufheben!«

Er tat, was ich sagte und betrachtete das Tuch, als sähe er es zum ersten Mal.

Ich grinste. »Was würde wohl passieren, wenn ich Sie bäte, das Ding vor’s Gesicht zu binden und mit mir in die Garderobe des El Pareiso zu treten? Ob die Garderobiere Sie wiedererkennen würde?«

Er wischte sich mit dem schwarzen Tuch über die Stirn. »Was ist denn überhaupt in dem Schuppen passiert? Natürlich hab’ ich gesehen, wie die Bullen reingestürmt sind, ’ne Razzia, dachte ich. Geschieht McAllan recht -bei den Neppreisen, die er verlangt!«

»Kommen Sie mit, Harry.«

Er schluckte. »Was ist denn los, Chef? Ihr Gesicht gefällt mir nicht. Kein bisschen! Wollen Sie mir Schwierigkeiten machen? Das ist nicht fair! Aber so ist das nun mal, wenn einer mal versehentlich im Knast gesessen hat. Sobald irgendwo ’n Ding gedreht wird, läuft man Gefahr, zum Sündenbock gestempelt zu werden. Was auch in McAllans Saftladen passiert sein mag, ich hab damit nichts zu tun! Sie faseln da was von ’ner Gegenüberstellung. Ich protestiere, Chef! Sie wissen verdammt genau, dass diese Art der Gegenüberstellungen ungesetzlich ist. Sie können mich höchstens in einer Gruppe ähnlich aussehender Männer präsentieren…«

»Donnerwetter«, sagte ich, »allerhand gelernt, Harry. Aber im Moment haben Sie nichts zu befürchten. Ich möchte lediglich den Sergeant bitten, Ihnen für den Rest der Nacht ein sicheres Quartier zu verschaffen.«

»Damit kommen Sie nicht durch! Ich habe nichts verbrochen. Ist es neuerdings verboten, auf seine Freundin zu warten? Hören Sie, Chef, was haben Sie eigentlich gegen mich?«

»Nichts, Harry. Was ich hier tue, ist mein Job. Leute, die mit abgesägten Gewehren Scharfschießen veranstalten, sollten sich dafür Plätze aussuchen, wo nichts passieren kann. Wem galt eigentlich die Kugel? Sollte es McAllan erwischen oder mich? Los, Harry, packen Sie aus!«

»Ach so«, meinte er halblaut. »Jemand hat auf Sie geballert. Ich kann verstehen, dass Sie sauer sind. Aber ich bin’s nicht gewesen. Nee, Chef. Harry kriegt man für ’ne Menge Dinge ran, das gebe ich zu. Aber auf einen FBI-Mann schieße ich nicht. Das ist ’n Prinzip. Da bin ich ganz eisern. Mein Wort darauf!«

***

Am nächsten Morgen berichtete ich Mr. High, was sich ereignet hatte. Ich machte es so kurz und sachlich wie nur möglich, vermied es jedoch, irgendwelche Schlussfolgerungen zu ziehen. »Das war für Sie ein turbulenter Abend«, meinte er. »Ich schlage vor, Sie nehmen Phil hinzu, um die Ermittlungen rasch voranzutreiben.«

Mein Freund war in seinem Office. Er bohrte mit der stumpfen Seite eines Bleistiftes in seinem Ohr herum und machte, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, nicht gerade den muntersten Eindruck.

»Hallo, Gangsterschreck«, sagte ich. »Du siehst gelangweilt aus. Ich kann dir eine gute Medizin verschreiben.«

Er legte den Stift aus der Hand. »Deine Medizin kenn ich«, meinte er. »Die ist im Allgemeinen so hochprozentig wie Nitroglyzerin. Und genauso explosiv.«

Ich angelte mir einen Stuhl und ließ mich darauf nieder. »Du wirst keinen Grund haben, dich zu beschweren. Die Medizin hat hervorragende Ingredienzien, haarscharf auf dich zugeschnitten. Eine Rothaarige, eine Superblonde mit pfefferminzgrünen Augen…«

»Na also«, seufzte er. »Genau wie ich’s vorhergesagt habe! Nitroglyzerin!«

»Genau das Richtige für dich. Das wird dich munter machen.«

Er zog seine Brieftasche aus dem Jackett und klappte sie auf. »Sieh dir das mal an«, sagte er. Das Geldfach war leer. »Jetzt weißt du, warum ich nicht viel von superblonden Mädchen halte.«

Er steckte die Brieftasche wieder ein. »Sie sah aus wie ein Engel. Aber schon nach der ersten halben Stunde hab ich aufgehört, nach den Flügeln zu suchen. Und tanzen konnte sie! Leider auch trinken. Whisky? No, Sir. Nur Champagner. Französischen natürlich. Sie schüttete das Zeug in sich hinein, als wäre sie eine Talsperre zur Zeit der Schneeschmelze. Mir blieb nichts anderes übrig, als mitzuhalten.« Er fasste sich leise stöhnend an die Stirn. »Mein armer Kopf! Er ist genauso leer wie meine Börse.«

»Dagegen weiß ich ein gutes Mittel. Wir füllen ihn wieder auf. Spitz die Ohren, Phil. Es ist eine aufregende Geschichte.«

»Schieß schon los!« Er sagte es knurrend, aber aus der Art, wie er sich nach vorn beugte, war nur allzu leicht zu ersehen, dass er drauf und dran war, das finanzielle Fiasko der vergangenen Nacht zu vergessen.

Ich legte los und bemühte mich, die Geschehnisse in chronologischer Reihenfolge vorzutragen. Phil machte sich ab und zu ein paar Notizen. Als ich geendet hatte, war der Ausdruck von Müdigkeit und Übellaunigkeit aus seinen Zügen verschwunden.

»Man kann nicht behaupten, dass du dich gestern gelangweilt hast«, meinte er. »Wo willst du jetzt ansetzen?«

»Eine gute Frage«, sagte ich. »Es gibt einfach zu viele Leute, die an dieser Geschichte beteiligt sind. Nur eins fühle ich mit Sicherheit: An der Erpressergeschichte ist einiges faul.«

»Das trifft auf jede Erpressung zu.«

»Du weißt, wie ich es meine. Dieser fantastische Aufwand mit Mord und Mordversuchen - er rechtfertigt nicht die relativ kleine Forderung von fünftausend Dollar.«

»Das ist vielleicht bloß der Anfang«, vermutete Phil.

»Ich muss mal mit Lieutenant Humber sprechen«, sagte ich und stand auf. Ich wählte Humbers Nummer. Einer seiner Leute meldete sich. Er holte den Lieutenant an die Strippe. »Gibt’s was Neues zu berichten? Wie Sie wissen, interessiere ich mich für die Ray Gibbons Sache.«

»Nicht mehr als ich«, versicherte er. »Wir haben dem Toten eine Blutprobe entnommen.«

»Mit welchem Ergebnis?«

»Er hatte keinen Tropfen Alkohol im Blut.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Das bedeutet, dass er nicht der Mann gewesen sein kann, der aus einem der Whiskygläser getrunken hat!«

»Genau. Moment, Cotton, ich bin noch nicht fertig. Statt des Alkohols, den wir in seinem Blut erwarteten, entdeckten wir etwas anderes.«

»Nämlich?«

»Arsen.«

»Er ist vergiftet worden?«

»Daran gibt es keinen Zweifel. Er war schon tot, als man ihn aufknüpfte. Das erklärt auch die seltsame Verfärbung seiner Gesichtshaut.«

»Hat man die ausgewaschenen Gläser untersucht?«

»Gewiss. Auch den Whisky. Nirgendwo wurden Spuren von Arsen gefunden. Wir haben, wie Sie sich denken können, nach Ihrem Weggang die ganze Wohnung umgekrempelt - ohne Erfolg.«

»Nehmen Sie sich einen Stuhl«, empfahl ich. »Mein Bericht dauert ein wenig länger.«

Ich sagte, was zu sagen war, und er stellte die üblichen Zwischenfragen. Dann hängte ich ein.

Phil knabberte an seiner Unterlippe herum. Er sah ziemlich hilflos aus. »Champagner ist eine feine Sache«, meinte er. »Er hat nur zwei Nachteile. Erstens ist er zu teuer, und zweitens fehlt ihm die Eigenschaft, dass er am nächsten Morgen das Denkvermögen belebt.«

»Tu mir einen Gefallen. Er wird deinen Denkapparat nicht übermäßig strapazieren«, sagte ich. »Versuche, möglichst viel über Horace Horton herauszufinden, über seine Geschäfte, seine Kunden, seine Ehe, seine Freunde, kurz und gut, ich brauche ein ziemlich lückenloses Bild seines Backgrounds.«

»Das ist alles?«

»Ich wette, dass wird dich ein paar Stunden oder Tage lang in Atem halten«, sagte ich. »Knöpf dir auch den Butler und Reginald Porter, den Chauffeur, vor. Vergiss nicht das Mädchen und erkundige dich, wie die Sache zwischen ihr und Tim Nather steht.«

»Soll ich auch noch herausfinden, in welchem Jahr der Gärtner die Masern gehabt hat?«, fragte Phil.

»Das kann nicht schaden«, meinte ich und griff erneut zum Telefonhörer. Die Nummer hatte ich im Kopf. »Cotton«, meldete ich mich. »Was ist mit der Wagennummer, die ich Ihnen durchgegeben habe?«

»Gestohlen«, erwiderte der Beamte. »Sie meinen doch das Fahrzeug, das von dem Erpresser benutzt wurde?«

»Sicher«, sagte ich ungeduldig. »Wem wurde es gestohlen?«

»Einem völlig unbescholtenen Drugstorebesitzer. Der Wagen wurde noch nicht gefunden. Ich benachrichtige Sie, sobald er entdeckt wird.«

»Okay«, sagte ich und legte auf. Dann wählte ich die Nummer des Labors. »Was macht mein rosaroter Strick?«, wollte ich wissen.

»Wie bitte?«

»Heute Nacht hat man bei Ihnen einen rosafarbenen Cocktail abgeliefert. Haben Sie das Zeug analysiert?«

»O ja«, sagte Sniff, unser Chefchemiker. Ich merkte, wie sich seine Stimme straffte. »O ja, das haben wir.«

»Wie lautet die chemische Analyse?«

»Ich will Sie nicht mit Formeln langweilen«, meinte er. »Ich glaube, es genügt, wenn ich Ihnen mitteile, dass der Arsengehalt einen Elefanten geschafft hätte.«

Ich schluckte und umklammerte den Hörer fester. »Wissen Sie, was Sie da sagen?«

»Und ob«, meinte er. »Ich habe eher untertrieben. Ein Schluck von dem Stoff wirkt unbedingt tödlich.«

»Diesen Schluck habe ich mir geleistet.«

Ein paar Sekunden war es am anderen Ende der Leitung still. »Wann?«, ertönte es kurz daiauf.

»In der vergangenen Nacht.«

»Sie haben keine Beschwerden?«

»Nicht die geringsten.«

»Das ist ausgeschlossen! Vielleicht hatte sich das Gift hoch nicht völlig aufgelöst! Sie müssen sich sofort den Magen auspumpen lassen.«

»Ich denke nicht daran«, sagte ich. »Die Sache ist ganz klar. Ich habe beim Mixen des Cocktails zugeschaut. Als ich den Drink probierte, war er völlig okay. Das Gift ist von jemandem reingeschüttet worden, als an der Bar Hochbetrieb herrschte.«

»Haben Sie einen Verdacht?«, fragte er.

»Einen ganz kleinen«, sagte ich. »Vielen Dank, Sniff. Ich melde mich später.«

Als ich auflegte, starrte mir Phil in die Augen. Er hatte den größten Teil des Gesprächs mitgekriegt. »Arsen?«

Ich nickte. »Jemand scheint einen hübschen Vorrat davon zu haben.«

»Ellen?« fragte er.

»Das ist zweifelhaft. Sie hätte das Zeug ja gleich ins Glas schütten können. Nein, das Gift ist reingetan worden, als ich den Burschen suchte, der mich in die Prügelei verwickelt hat.«

»Wer war zu diesem Zeitpunkt außer Ellen an der Bar?«

»Eine Horde trinkwütiger, aufgeregter Gäste, mindestens ein Dutzend.«

»Einer von ihnen hat versucht, dich umzubringen«, sagte Phil halblaut. »Zum Glück hast du die Namen.«

»Leider nicht«, musste ich zugeben. »Ich wollte die Geschichte nicht komplizieren. Schließlich wussten wir, dass der Schütze geflohen war.«

»Damned«, sagte Phil.

Ich griff noch einmal zum Telefon und erfuhr, dass McAllan gute Chancen hatte, mit dem Leben davonzukommen. »Sorgen Sie dafür, dass er Polizeischutz bekommt«, ordnete ich an.

»Warum denn das?«, fragte Phil. »Ich denke, die Kugel galt dir?«

»Sehr wahrscheinlich«, räumte ich ein. »Aber nicht unbedingt. McAllan kennt den Burschen, der Eileen Horton ins El Pareiso begleitete. Vielleicht wollten sie den Wirt allein aus diesem Grunde stumm machen.«

Ich erhob mich.

»Du gehst?«, fragte Phil.

»Ja. Ich werde mir erlauben, der schönen Ellen einen Morgenbesuch abzustatten.«

»Darauf solltest du verzichten«, meinte Phil. »Bardamen sind nicht für das kalte, unbarmherzige Licht des Morgens gemacht. Sie wissen das und reagieren sauer auf Leute, die ihr Schlafbedürfnis missachten.«

»Du solltest lieber darüber nachdenken, wie sie wohl mit meinen Reaktionen fertig werden wird«, sagte ich.

Ellen hieß eigentlich Helen. Ihr voller Name lautete Helen Cynthia Clifford.

Sie wohnte unweit des Columbus Circle am Central Park, im sechsten Stockwerk eines ungemein fashionabel wirkenden Apartmenthauses.

Ich musste dreimal an der Tür klingeln, ehe das Girl öffnete.

Es war halb elf Uhr.

Sie trug einen Morgenmantel aus schwarzem Cordsamt. Das Oberteil war auf Taille gearbeitet, der Rock war glockig und weit, sein Saum berührte den Boden. Das Mädchen bevorzugte offenbar samtenes Material. Es bildete einen anziehenden Gegensatz zur Zartheit der weißen, straffen Haut und zum leuchtenden Rot des Haares.

Übrigens trug sie im Haar ein Band: Es war aus dem gleichen Material wie der Mantel. Das Mädchen war nicht geschminkt. Sie sah blass aus, aber nicht übermüdet. Phils düstere Prophezeiungen trafen zumindest auf ihr Aussehen keineswegs zu.

»Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich. »Sie erinnern sich doch an mich?«

Sie führte mich ins Wohnzimmer. Es war ein großer Raum, dessen Einrichtung jedem Innenarchitekten Ehre gemacht hätte. Er verriet Geschmack, er zeigte aber auch, dass die Wohnungsbesitzerin über entsprechende Mittel verfügen musste.

»Setzen Sie sich doch, bitte. Ich habe gerade mit dem Krankenhaus telefoniert. Dem Chef geht es gut, den Umständen entsprechend. Er wird durchkommen. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

»Machen Sie sich keine Umstände.«

»Nicht im geringsten. Ich bin gerade beim Frühstücken. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, können Sie sich zu mir in die Küche setzen.«

Die Küche war nicht sehr groß, aber auch hier offenbarten sich Geschmack und Wohlstand. Es fehlte an nichts. Der kleine gedeckte Tisch stand am Fenster.

Ich nahm Platz. Sie legte ein zweites Gedeck auf. »Lassen Sie sich nicht stören«, sagte ich und bedankte mich, nachdem sie meine Tasse gefüllt hatte. »Stehen Sie immer so früh auf?«

»Ich komme mit ein paar Stunden Schlaf aus«, meinte sie. Sie setzte sich und bestrich eine Scheibe Toast mit Butter und Erdnusscreme. »Möchten Sie etwas essen?«

»Danke, ich habe bereits gefrühstückt«

»Da ist die Sahne. Normalerweise komme ich freilich kaum vor elf Uhr aus den Federn. Sie werden verstehen, dass ich heute nicht so ruhig wie sonst schlafen konnte. In meinem Beruf erlebt man viel, aber ein Mordversuch vor meinen Augen geschieht zum Glück nur selten.«.

»Sie lieben Ihren Job?«

»Nicht besonders«, sagte sie und biss in den Toast, »aber ich verdiene recht gut.«

»Haben Sie einen Freund?«

»Du lieber Himmel!«, sagte sie und verzog die Lippen. »An Angeboten fehlt es nicht. Bloß der Richtige war bis jetzt noch nicht dabei. Natürlich werde ich ihn niemals finden. Nicht nachts, am Tresen.« 

»Was ist mit McAllan?«, fragte ich.

Das Mädchen blickte mich an. »Was soll mit ihm sein?«

»Ich frage mich, weshalb Sie ihn hassen.«

Das Mädchen legte den Toast aus der Hand. Mit spitzen Fingern klaubte sie sich einen Toastkrümel von der Unterlippe. »Das ist verrückt«, meinte sie. »Sie wissen es?«

»Ja, ich habe Ihr Gesicht gesehen, als es ihn erwischt hatte.«

»Er ist ein Lump«, sagte sie.

»Ist er Ihnen zu nahe getreten?«

»Sicher. Natürlich weiß ich, wie man mit solchen Männern fertig wird. Seitdem quält und schikaniert er mich. Ich hätte mir schon längst einen anderen Job suchen sollen.«

»Warum haben Sie’s nicht getan?«

»Na, raten Sie mal!«, meinte sie bitter. »Weil die McAllans überall sind. In jedem Office. In jeder Bar. An jeder verdammten Straßenecke. Sie wollen alle das Gleiche. Früher hab ich das als schmeichelhaft empfunden. Aber jetzt ist es mir lästig - vor allem bei Typen vom Schlage dieses schmierigen, 36 stiernackigen McAllan. Wissen Sie, was? Ich spürte ein Gefühl des Triumphes, als ich ihn vom Stuhl fallen sah. Geschieht dir recht, dachte ich.« Sie zuckte die Schultern. »Hinterher tat’s mir leid. Er ist ein Schuft, aber das bedeutet nicht, dass ich ihm gleich den Tod wünsche. Um das wiedergutzumachen, hab ich im Hospital angerufen. Nun wissen Sie alles.«

»Nicht ganz«, sagte ich.

»Was gibt’s denn noch?«

»Ich wüsste gern, wer das Arsen in meinen Cocktail gekippt hat.«

Sie starrte mich an. »Arsen?«

»Genug, um einen ganzen Zoo zu leeren.«

»Das ist doch ausgeschlossen!«

»Wenn Sie wollen, verbinde ich Sie mit unserem Chemiker. Er hat die Analyse durchgeführt.«

Helen Clifford atmete schwer. »Glauben Sie im Ernst, ich könnte das getan haben?«

»Ich behaupte nicht, dass ich an so etwas denke. Aber Sie waren dabei, als es passierte.«

»Sie wissen doch, was los war, als sich plötzlich die ganze Meute auf die Bar stürzte! Ich hätte ein Dutzend Arme haben müssen, um alle gleichzeitig zu bedienen!«

»Bitte versuchen Sie, sich genau an das zu erinnern, was geschah.«

»Als die Knaben antanzten, nahm ich Ihr Glas weg. Es war ja noch randvoll! Ich stellte es zurück, unterhalb der um den Tresen laufenden Abstellfläche. Natürlich konnte jeder ran, aber wer denkt an so was?«

»Ein Mörder«, sagte ich. »Oder eine Mörderin.«

Der Blick des Mädchens traf mich klar und ohne Wimperzucken. »Ich war das einzige Mädchen am Tresen«, sagte sie. »Ich bin’s nicht gewesen, mein Wort darauf!«

»Kennen Sie Schrott-Harry?«

»Sicher. Er kommt manchmal in die Bar, um sich volllaufen zu lassen. Eine üble Type, aber zum Glück hat er noch nicht versucht, Krach zu schlagen. Was ist mit ihm?«

»Das wird sich zeigen. Nach dem Mordanschlag stand er in der Nähe des Lokals, dicht bei meinem Wagen. Harry hatte zwar keine Waffe bei sich, aber zu seinen Füßen lag ein schwarzes Tuch, eines von denen, die sich hervorragend als Gesichtsmaske eignen.«

»Sie glauben, Harry könnte geschossen haben?«

»Er ist zu allem fähig, wenn er entsprechend bezahlt wird. Heute Morgen wird man ihn der Garderobiere gegenüberstellen.«

Das Mädchen starrte aus dem Fenster. Die Morgensonne zauberte einen kupfernen Glanz in das dichte, glatt gekämmte Haar. Der Kuckuck mochte wissen, woran sie im Augenblick dachte. Das Frühstück rührte sie nicht mehr an.

»Sie kennen doch Eileen Horton?«, fragte ich.

»Ja«, meinte sie, ohne den Kopf zu wenden.

»Sie wissen auch, wer der junge Mann ist, der sie vorgestern begleitete?« Ich war bemüht, aus meiner Stimme die Spannung zu verbannen, die ich im Moment empfand. Das Mädchen blickte mich an. Ihre großen, lang bewimperten Augen wirkten seltsam blank und starr. »Ich habe ihn gesehen, aber ich kenne ihn nicht.«

»Wann war Ray Gibbons das letzte Mal bei Ihnen?«

»Ungefähr vor einer Woche.«

»Stimmt es, dass McAllan ihn an die frische Luft gesetzt hat?«

»McAllan ist ein Angeber. Der würde sich nicht mal im Traum mit einem Ray Gibbons anlegen.«

»Das dachte ich mir. Warum nennen Sie sich eigentlich Ellen, obwohl Sie Helen heißen?«

»Unter dem Namen Ellen bin ich als Fotomodell bekannt geworden«, erklärte sie. »Ich habe den Namen beibehalten, er wirkt weniger antiquiert als Helen. Im Übrigen ist’s am Bartresen so, dass selbst bei den Männern, die Helen zu sagen versuchen, nur ein ‘eilen herauskommt. Lassen wir es also bei Ellen!«

»Da igt noch eine Kleinigkeit, die Sie interessieren dürfte«, sagte ich und beobachtete sie aufmerksam. »Ray Gibbons ist nicht an dem Strick gestorben. Er wurde vorher vergiftet. Mit Arsen.«

Sie erschrak und schaute mich entsetzt an.

»Ich war es nicht«, sagte sie. »Wenn Sie wollen, wiederhole ich’s noch mal.«

»Nicht nötig.« Ich leerte die Kaffeetasse. »War jemals der alte Horton im El Pareiso?«

»Nein, aber auf dem Platz, den Sie jetzt einnehmen«, sagte das Mädchen.

Ich war einigermaßen verblüfft. »Seit wann kennen Sie ihn?«

»Ich war seine Freundin«, sagte das Mädchen. »Damals, als ich noch Fotomodell war.«

»Soviel ich weiß, fürchtet er sich vor jedem Skandal. Er ist sehr auf seinen Ruf bedacht - um jeden Preis.«

»Stimmt«, nickte Ellen. »Wenn er mich besuchte, pirschte er sich unter Beachtung aller Vorsichtsmaßnahmen in diese Wohnung. Er war sehr großzügig. Er war charmant. Und er war niemals aufdringlich. Als es ihm dreckig ging, gab er mir den Abschied. Er sagte, dass es stillos sei, eine Freundin zu halten, die man nicht ihrem Wert gemäß beschenken könne.«

»Wann ging es ihm dreckig?«, wollte ich wissen. »Und warum? Ich denke, er ist millionenschwer?«

»Er besitzt Millionenwerte, aber nicht in bar«, erklärte Ellen. »Sie haben sicherlich davon gehört, dass er ein Kunstnarr ist. Früher hat er nur mit Bildern gehandelt, bis zu dem Tag, wo er es nicht länger ertragen konnte, die schönsten Stücke an Fremde abgeben zu müssen. Von da an kaufte er mehr, als sein Vermögen ihm erlaubte. Was sind heutzutage zehn Millionen, wenn ein guter Rubens fast die Hälfte davon kostet, oder sogar noch mehr? Seine Sammelleidenschaft hat ihn ruiniert. Er ist noch immer Millionär, schätze ich, aber die Millionen stecken in wenigen Bildern, von denen er sich nicht trennen kann.«

»Er kann sie jederzeit zu Geld machen.«

»Sicher, aber das würde wohl über seine Kräfte gehen«, meinte das Mädchen.

»Die Ölschinken in der Halle seines Hauses sind nicht allzu viel wert.«

»Ich bin nie in seinem Haus gewesen. Die Bilder, die er liebt, hängen jedoch nicht in der Halle, dort platziert er nur die Gemälde, von denen er hofft, dass sie den Appetit eines Käufers wecken könnten. Es gibt nun mal ein paar Narren, die sich einbilden, einen besonders guten Kauf gemacht zu haben, wenn sie Horton dazu überreden können, etwas aus seiner ,Privatsammlung’ abzugeben. Allein deshalb hängen die Bilder dort.«

»Würden Sie ihm ein Verbrechen Zutrauen?«, fragte ich.

»Wenn Sie es als Verbrechen bezeichnen, ein Bild mit tausend Prozent Gewinn zu verkaufen - ja!«

»Und sonst?«

»Er weiß genau, was er will, und er verfolgt seine Ziele mit Beharrlichkeit und Geschick. Horace ist ein Mann, den ich nicht zum Feind haben möchte.«

***

Von Ellen Clifford fuhr ich zu einem anderen Mädchen. Die Adresse hatte ich dem Telefonbuch entnommen. Aber Jane Silver, Gibbons’ ehemalige Freundin, war nicht zu Hause.

Ich traf sie bei der Probe am Broadhurst, 235 West, 44. Straße. Da sie zum Chorus gehörte, hatte sie keine eigene Garderobe, aber wir fanden hinter der Bühne ein leeres Zimmer, wo wir ungestört miteinander sprechen konnten.

Ich erfuhr, dass ich nicht der erste Besucher war, der wegen des toten Gibbons ein paar Auskünfte wünschte. Einer von Lieutenant Humbers Leuten hatte das Mädchen am frühen Morgen aus dem Bett geholt.

Jane Silver war groß und schlank, sie hatte die gute Figur, die man bei ihrem Beruf erwartet, aber das Gesicht wirkte hart und illusionslos. Das blond gefärbte Haar war matt und stumpf, und die Augen sahen aus, als hätten sie schon vor Jahren das Leuchten verlernt.

»Machen Sie’s kurz«, bat sie und steckte sich eine Zigarette an. Sie trug über dem Kostüm einen lose fallenden Baumwollpulli. »Der Choreograf hat es nicht gern, wenn eine von uns der Probe fernbleibt.«

»Wer hat Ray Gibbon umgebracht?«, wollte ich wissen.

»Er selber«, meinte sie. »Wer denn sonst?«

»Sie sind die Erste, die an diese Möglichkeit glaubt.«

»Ihm stand das Leben bis hier«, sagte sie und zeigte durch eine Geste in Halshöhe an, was sie meinte.

»Warum?«

Sie zuckte die Schultern. »Ray stammt aus ärmlichen Verhältnissen. Er ist in den Slums groß geworden. Sie wissen, was das heißt. Er hatte es nicht leicht im Leben. Schon als Junge wollte er raus aus dem Dreck, er hatte immer den Ehrgeiz, etwas zu werden. Okay, er hat’s geschafft, aber nicht so, wie er es sich erträumte. Er war in den letzten Jahren seines Lebens gefürchtet, er besaß viel Geld - aber der Preis, den er dafür bezahlen musste, war einfach zu hoch gewesen. Ray ist damit nie so recht fertig geworden.«

»Wollen Sie mir erzählen, dass Gibbons wegen seiner Morde Gewissensqualen litt?«

»Von Morden weiß ich nichts«, sagte das Mädchen mit spröder, abweisender Stimme.

»Ich verstehe, dass Ihnen dieser Punkt peinlich ist. Wer gibt schon gern zu, mit einem Mörder befreundet gewesen zu sein? Natürlich sind Sie bemüht, Ray Gibbons nachträglich aufzuwerten. Dabei wissen Sie so gut wie ich, dass er ein brutaler, kaltblütiger und sogar grausamer Gangster war, ein Mensch ohne Skrupel und Gewissen. Alle Leute, die ihn kannten und die ich bisher gesprochen habe, halten es für ausgeschlossen, dass er jemals an Selbstmord gedacht haben könnte. Die Fakten untermauern diese Einstellung. Gibbons wurde vergiftet, ehe man ihn aufknüpfte. Wie kommt es, dass Sie anderer Meinung sind? Hat man Sie darum gebeten, diese Version unters Volk zu bringen?«

»Ist doch Quatsch, was Sie mir da vorwerfen!«, erklärte Jane Silver und hob das Kinn. »Ich höre zum ersten Mal, dass er vergiftet worden ist. Davon stand noch nichts in den Zeitungen. Wenn es stimmt, was Sie sagen, habe ich mich eben geirrt. Man wird doch noch seine Ansicht äußern dürfen. Schließlich leben wir in einem freien Land!«

»Wann haben Sie Ray Gibbons das letzte Mal gesehen?«, erkundigte ich mich.

Jane Silver legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke empor. »Vor vier Tagen«, erwiderte sie. »Ich war bei ihm in der Wohnung. Ray hatte nicht viel Zeit für mich, er war nervös und machte einen deprimierten, mürrischen Eindruck. Mir schien es so, als ob ihn etwas quälen würde. Er redete so komisch! ,Das Leben ist zum Kotzen’ erklärte er wörtlich. ,Ich frage mich, warum ich nicht schon längst Schluss gemacht habe!’ Das waren seine Worte.« Sie schaute mich an. »Erstaunt es Sie unter diesen Umständen noch immer, dass ich an Selbstmord glaubte?«

»Wovor fürchtete er sich?«

»Ray kannte keine Furcht. Er hatte einfach die Nase voll, nehme ich an.«

»Irgendetwas muss diese Stimmung doch ausgelöst haben!«, meinte ich.

»Genaues hat er nicht gesagt.«

Die Tür wurde geöffnet. »Ach, hier bist du«, sagte ein junger, schlaksiger Bursche und steckte den Kopf ins Zimmer. »Dick sagt, dass du abschwirren kannst.«

»Wohin?«, fragte Jane erstaunt.

»Wohin du willst. Nach Hause oder ins Kino. Er braucht dich nicht mehr!«

»Ist die Probe denn schon zu Ende?«, wunderte sich Jane. »Wir haben doch gerade erst angefangen!«

»Sicher«, sagte der Jüngling. »Er hat umgebaut. Mit dem Stempel auf deinem Rücken hätte es keinen Zweck, meint er.« Der Jüngling zog den Kopf zurück und verschwand. Die Tür fiel leise ins Schloss.

Jane Silvers Lippen zuckten nervös. »Haben Sie ’ne.Zigarette für mich?«, fragte sie.

Ich gab sie ihr. Als ich mein Feuerzeug an die Zigarette hielt, erkundigte ich mich: »Was war das für ein Knabe?«

»Tom, das Bühnenfaktotum. Eigentlich ist er Regieassistent, aber das ist bloß ’ne vornehme Umschreibung für die Tatsache, dass er Laufjunge ist.«

»Was meinte er mit dem Stempel auf Ihrem Rücken?«

»‘ne blöde Redensart«, erklärte das Mädchen. »Ich habe ’nen kleinen Kratzer auf der Haut, ziemlich weit oben, und genau dort, wo der Rückenausschnitt liegt. Bin im Bad gefallen. Der Choreograf ist offenbar der Meinung, dass ich damit nicht auftreten kann. Dabei wäre es gar kein Problem, den Striemen überzuschminken!«

»Den Striemen?«, fragte ich.

»Den Kratzer«, verbesserte sie sich rasch.

»Darf ich ihn mal sehen?«

Jane Silver runzelte die Augenbrauen. »Was bilden Sie sich ein?«, fragte sie empört. »Ich bin doch kein Striptease-Mädchen!«

Ich blickte sie an. »Ihre künstliche Aufregung ist gut gespielt, aber die Angst, die sich dahinter verbirgt, schimmert deutlich durch.«

»Sie spinnen!«, sagte sie grob. »Wovor sollte ich mich fürchten? Etwa vor Ihnen? Ist doch lächerlich!«

»Ich möchte den Striemen sehen.«

Plötzlich schrie sie. Wie am Spieß. »Hilfe, Hilfe!« Sie hatte ein gellendes, durchdringendes Organ. Als sie anfing, sich das Haar zu zerzausen, wusste ich, was los war. »Hilfe!« Sie riss die Tür auf und stürzte in den Gang.

Ich hörte, dass ein paar Leute gerannt kamen.

»Was ist los? Was hast du?«, fragten sie.

Ich trat auf die Schwelle. Jane Silver zog eine perfekte Schau ab. »Ich werde Anzeige erstatten, gegen den da!«, keuchte sie und wies mit der ausgestreckten Hand anklagend auf mich. »Er hat mich belästigt, er ist mir zu nahe getreten! Ich konnte mich gerade noch losreißen!«

Ich betrat den Gang. Es war nur ein schmaler, schlecht beleuchteter Korridor mit unverputzten Ziegelwänden. Hinter den ersten Neugierigen tauchten weitere Theaterleute auf. Einige von ihnen musterten mich neugierig-amüsiert, andere nahmen eine feindselige und sogar drohende Haltung ein.

»Nonsens«, verteidigte ich mich. Ich war ganz ruhig, aber ich fühlte, dass ich kaum eine Chance hatte, gegen die Skepsis der anderen aufzukommen.

***

Jane Silver war eine hervorragende Komödiantin. Sie war blendend gewachsen und verkörperte jene raffinierte Verworfenheit, die manche Männer kopflos werden lässt. Wir waren in dem Zimmer hinter der Bühne allein gewesen. Vermutlich glaubten die meisten der Theaterleute tatsächlich, dass ich dort versucht hatte, mich dem Mädchen zu nähern.

»Erst stellte er die üblichen blöden Fragen, ganz dienstlich, und dann würde er plötzlich plump vertraulich. Er forderte mich auf…« Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Ich bring’s nicht über die Lippen!«, sagte sie.

»Wer ist das überhaupt?«, fragten einige.

»Ein FBI-Mann!«, sagte Jane.

»Ein Polyp!«, knurrte jemand verächtlich. »Da sieht man’s mal wieder!«

»Wo ist der Choreograf?«, fragte ich.

»Auf der Bühne«, sagte jemand!

»Ich möchte ihn sprechen.« Als ich mir Platz zu machen suchte, rempelten mich einige der Männer an. Ich ignorierte ihre aggressive Feindseligkeit und ging zur Bühne, ohne mich um das hinter mir laut werdende Gezeter zu kümmern. »Ich erstatte gegen ihn Anzeige, ich bringe den Wüstling ins Gefängnis!«, war das Letzte, was ich von der zur Hochform auflaufenden Jane Silver hörte.

Dick Jones, der Choreograf, lehnte in hellen Hosen und schwarzem Baumwollpulli auf der Bühne am Flügel und redete heftig auf den Pianisten ein.

Ich trat an Jones heran und tippte ihm auf die Schulter. »Ich hätte Sie gern mal einen Moment gesprochen.«

Er fuhr auf den Absätzen herum, als hätte ihn jemand mit dem Messer bedroht. »Gesprochen?«, fauchte er mich an. »Jetzt, wo ich mitten in der Arbeit stecke? Mann, Sie haben Nerven! Kommen Sie meinetwegen morgen wieder, oder in einem Jahr. Aber nicht während der Probe!«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Okay«, seufzte er. »Pause, Kinder!«, rief er dann und marschierte eilig los. Er war ein hagerer, elastischer Bursche mit schmalem, düster wirkenden Gesicht. In seinem Office setzte er sich auf den Rand des Schreibtisches, ohne mir einen Stuhl anzubieten. »Machen Sie’s kurz«, forderte er mich auf. »Worum geht’s?«

Ich erklärte ihm rasch, was sich ereignet hatte. Er lachte. »Diese Jane!«

»Was hat es mit Miss Silvers Striemen für eine Bewandtnis?«, erkundigte ich mich. »Als ich das Ding sehen wollte, spielte sie verrückt. Das Mädchen behauptet, im Bad hingefallen zu sein. Stimmt das?«

»Unsinn«, meinte der Choreograf und baumelte mit den Beinen. »Sie hat mal wieder Hiebe bezogen.«

»Von wem?«

»Wahrscheinlich von Gibbons, ihrem Ex-Freund.«

»Aber der ist doch tot!«

»Den Striemen schleppt sie schon ’ne Woche lang mit sich herum«, erklärte Jones. »Komisch, sie ist sonst nicht pingelig, und jeder am Theater weiß, wie Gibbons mit ihr umzuspringen pflegte. Ich frage mich, weshalb sie sich ausgerechnet Ihnen gegenüber so spröde zeigt.«

»Ich glaube, ich weiß, warum. Hat sie außer Gibbons noch einen Freund?«

»Sicher«, nickte Jones. »Jimmy Byrnes.«

»Wer ist das?«

»Ein Beleuchter.«

»Ist er jetzt im Theater?«

»Nein, er kommt erst abends. Wollen Sie ihn sprechen? Seine Adresse erfahren Sie im Personalbüro.«

Ich bedankte mich bei Jones, besorgte mir im Office Jimmy Byrnes’ Anschrift und ging.

***

Eine Stunde später stoppte ich meinen roten Flitzer vor dem Ridge Parkway 44 in Brooklyn. Ich betrat das hohe, etwas heruntergekommene Wohngebäude und ließ mich von einem asthmatisch keuchenden Lift ins dritte Stockwerk bringen. Dort klingelte ich an der Tür, die das Namensschild J. Byrnes trug.

Ein Mann in Bluejeans und weißem Unterhemd öffnete mir. Er hatte eine muskulöse Figur. Sein Gesicht war rund und regelmäßig; die Unterlippe hing schwer nach unten. Die Augen standen weit auseinander. Der Mann war ungefähr fünfunddreißig Jahre alt.

»Mr. Byrnes?«

»Bin ich. Wollen Sie was verkaufen?«

Ich präsentierte ihm meinen FBI-Stern. Er starrte mich an. Einen Moment hatte ich den Eindruck, als würde bei ihm eine Sicherung durchbrennen. Es sah fast so aus, als wollte er mich zur Seite stoßen und fliehen, aber im nächsten Moment wirkte er ganz ruhig, sodass ich mich fragte, ob mein Eindruck richtig gewesen war.

Wir gingen ins Wohnzimmer. Es war klein. Die Möbel stammten aus dem Kaufhaus, ihre anspruchslose Billigkeit wurde durch ein paar blasse, kitschige Bilder ergänzt, die einen ziemlich naiven, simplen Geschmack verrieten.

»Seit wann kennen Sie Jane Silver?«

»Lieber Himmel, warum? Seit sie an unserem Theater ist. Vielleicht zwei Jahre.«

»Seit wann sind Sie mit ihr befreundet?«

»Befreundet?«, fragte er. »Was soll das heißen?«

»Mensch, Byrnes«, sagte ich. »Jane ist Ihre Freundin, nicht wahr?«

»Na und? Ist das etwa verboten?.«

»Wo waren Sie vorgestern Nacht?«

Er starrte mich an. »Wo hätte ich denn sein sollen? Im Theater natürlich!«

»Bis wann?«

»Bis zum Ende der Vorstellung, bis gegen ein Uhr, würde ich sagen.«

»Haben Sie nach der Vorstellung Miss Silver nach Hause begleitet?«

»Ich habe sie nach Hause gebracht, das stimmt.«

»Zu diesem Zeitpunkt war Gibbons noch am Leben«, sagte ich. »Wie standen Sie zu ihm?«

»Ich war sauer auf ihn. Er belästigte Jane. Er gab sie einfach nicht frei. Aber was hätte ich dagegen tun sollen? Gibbons war kein Mann, mit dem man sich anlegt. Offen gestanden bin ich froh, dass es ihn erwischt hat.«

»Und Jane?«

»Sie hatte Angst vor ihm.«

»Hasste sie ihn?«

»Nein. Gelegentlich machte er ihr großzügige Geschenke. Jane kann nicht hassen. Sie ist ’n gutes Mädchen, manchmal ein bisschen hysterisch, aber ihr Kern ist okay.«

»Darf ich mal Ihre Toilette benutzen?«, fragte ich unvermittelt.

»Bitte«, sagte er. »Durch die Diele, die schmale Tür am Ende des Korridors.«

Als ich im Badezimmer stand, fiel mein Blick zufällig auf einen Wäschekorb. Obenauf lag ein etwa fünfzig Zentimeter langes Seil.

Es war rosarot.

Ich nahm es heraus und verließ das Bad. Als ich mit dem Strick das Wohnzimmer betrat, stand Byrnes am Fenster. Er wandte mir den Rücken zu.

»Sehen Sie sich das mal an«, sagte ich.

Er drehte sich um. Sein Gesicht bekam einen dümmlichen Ausdruck.

»Na?«, fragte ich, »was sagen Sie dazu?«

»Wo haben Sie das her?«

»Es lag auf Ihrem Wäschekorb!«

»Ich seh den Strick zum ersten Mal«, murmelte er.

»In Ihrem Gedächtnis klafft eine bedauerliche Lücke«, sagte ich. »Wenn Sie gestatten, fülle ich sie auf. Ich klage Sie hiermit an, gemeinschaftlich mit Jane Silver Ray Gibbons ermordet zu haben!«

Er tappte auf mich zu, langsam, mit hängenden Armen und geballten Fäusten. Es sah so aus, als würde ihn jede Bewegung im Grunde mehr Kraft kosten, als er aufzubringen vermochte. »Sagen Sie das noch mal!«, würgte er hervor.

»Ab sofort stehen Sie unter Mordanklage, Byrnes. Zusammen mit Ihrer Freundin.«

Er keuchte. »Jane hat mich vor zehn Minuten angerufen«, sagte er. »Sie hat mir erklärt, was im Theater geschehen ist! Ich weiß, dass Sie ihr zu nahe treten wollten! Jane hat gedroht, Anzeige zu erstatten, und nun versuchen Sie zu kontern! Sie wollen den Spieß einfach umdrehen! Aber mit dieser plumpen Masche kommen Sie nicht durch.«

»Und der Strick?«, fragte ich mit sanfter Stimme.

»Was ist mit ihm?«

»Aus rosa Glasfiber gedreht. An einem solchen Strick wurde Gibbons auf gehängt.«

»Aber er war schon tot, als man ihn aufknüpfte!«, rief Byrnes.

»Woher wissen Sie das?«, fragte ich. »Es steht noch nicht in den Zeitungen.«

»Sie haben’s Jane erzählt, und die hat mir’s am Telefon gesagt.«

Ich lächelte müde. »Geben Sie auf, Byrnes. Mit einem Geständnis kommen Sie am weitesten. Der Strick wird Sie überführen.«

»Ich habe ihn nicht getötet!«, schrie er. »Ich war es nicht!«

»Jane?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. Auf seiner Stirn bildete sich ein Netz feiner Schweißperlen.

»Packen Sie aus!«, sagte ich.

»Ich hab nichts zu gestehen!«, erklärte er. Seine Blicke huschten durch den Raum. »Der Strick, den hab ich mal aus dem Theater mitgebracht, ja, daran erinnere ich mich jetzt genau! Er gefiel mir. Vor einigen Monaten lief bei uns ’ne große Revue. Scheidung im Paradies, nannte sie sich. Vielleicht haben Sie davon gehört. Große Sache mit allem Drum und Dran, ein richtiges Ausstattungsstück, so wie’s die Leute lieben. Eine Szene war ganz in Rosa gehalten, die Bühnenbilder, sogar die Kostüme. In einem rosa Garten vergnügte sich die Hauptdarstellerin auf einer rosafarbenen Schaukel, die an rosa Stricken befestigt war.«

»Und das ist ein Ende dieser Stricke?«

»Ja.«

»Wo ist der Rest?«

»Welcher Rest?«

»Dieses Stück ist zu kurz, um ein Schaukelbrett daran zu befestigen.«

»Ich weiß nicht, was aus dem anderen Ende geworden ist«, murmelte er und wischte sich mit dem kräftigen, behaarten Handrücken über die Stirn. »Warum quälen Sie mich, verdammt noch mal?. Ich bin nur ’n einfacher Beleuchter. Was hätte mich veranlassen sollen, einen Menschen zu töten?«

»Das will ich Ihnen erklären. Sie lieben Jane. Sie wollen das Mädchen heiraten. Gibbons stand zwischen Ihnen. Gibbons’ mit seiner Brutalität, seiner Grausamkeit und seinen Forderungen. Solange er da war, gab es weder für Sie noch für Jane Glück oder Ruhe, von einer gemeinsamen Zukunft ganz zu schweigen. Deshalb musste Gibbons sterben.«

»Lüge, alles Lüge!« schrie Byrnes mit zuckender Unterlippe.

»Jane hasste Gibbons, weil er sie brutal misshandelte, und Sie hassten ihn, weil er Ihr Nebenbuhler war.«

»Okay«, keuchte Byrnes. »Das stimmt. Ich hasste ihn. Aber das bedeutet doch nicht, dass ich sein Mörder bin!«

»Sie hatten ein Motiv.«

»Ja, das hatte ich. Aber zum Glück habe ich auch ein Alibi!«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Die Muskeln unter seiner Haut spannten sich. Ich fühlte, wie sehr ihm der Druck der Situation zu schaffen machte.

»Ihre Zeugin für das Alibi ist ausgerechnet Jane Silver. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, was die Geschworenen vom Wert dieser Zeugin halten werden. Jane und Sie schützen sich gegenseitig.«

In diesem Moment ging er auf mich los.

Er explodierte wie ein Feuerwerkskörper.

Es war erstaunlich, wie schnell er sich auf seinen Beinen bewegte. Er trommelte auf mich ein und versuchte, 44 mich zu überrollen. Ich hatte alle Hände voll zu tun, um ihn auf Distanz zu halten. Es gelang mir nicht. Er klammerte. Ich schickte einen knallharten Schwinger hoch und machte mich frei.

Er griff erneut an. Seine Deckung war weit offen, denn er dachte nur ans Schlagen. Ich kam mit drei, vier Haken durch. Das ernüchterte ihn. Er nahm die Deckung hoch und sah sich gezwungen, das Tempo zu mildern. Er schluckte allerhand, aber nach weniger als drei Minuten bekamen seine weit auseinanderstehenden Augen den glasigen Blick eines Mannes, der nur noch instinktiv reagiert.

Ich hörte auf, und Byrnes ließ seine Hände schlaff herunterfallen. Er hatte sich völlig verausgabt.

Ich wartete, bis er genug Luft geschnappt hatte. Man sah ihm an, dass er nicht mehr weiterkonnte, dass er fertig war.

»Ich hab ihn aufgehängt, okay«, stieß er keuchend hervor. Sein starrer Blick ging ins Leere. Mit den Händen umkrallte er die Sessellehne. »Aber ich hab ihn nicht umgebracht, mein Wort darauf! Getötet hat ihn ein anderer.«

»Wer?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht.«

»Jane?«

Er schaute mich an. »Ich dachte, dass sie’s getan hätte«, meinte er. »Deshalb knüpfte ich ihn auf. Es sollte wie Selbstmord aussehen.«

»Warum denn das?«

»Es war so abgesprochen«, sagte er stockend.

»Jetzt mal schön der Reihe nach«, forderte ich ihn auf. »Sie geben zu, dass Sie ihn umbringen wollten?«

»Ja, das wollten wir. Wir sahen keinen anderen Weg. Und dann…« Er unterbrach sich und schwieg.

»Und dann?«, drängte ich.

»Jane wusste, dass er immer viel Bargeld in der Wohnung auf bewahrt. Das hätten wir gut brauchen können. Jane hatte keine Skrupel. Ich auch nicht. Wer war er denn, dieser verdammte Gibbons? Ein Gangster, der ein paar Morde auf dem Gewissen hat, ein Verbrecher, der mitleidlos seine Umgebung terrorisierte!«

»Ersparen Sie sich diese Betrachtungen«, sagte ich. »Ich möchte wissen, wie’s passiert ist.«

Er schluckte und lehnte dann den Kopf zurück. Seine Augen schlossen sich. Er sah erschöpft und mitgenommen aus. »Jane sollte nach der Vorstellung zu ihm gehen«, sagte er mit halblauter, klar verständlicher Stimme. »Zwei bis drei Stunden sollte sie bei ihm bleiben, damit er keinen Verdacht schöpfte. Zum Abschied sollte sie, so gegen drei Uhr, ein Glas mit ihm trinken. Sie hatte vor, ein starkes Betäubungsmittel in Gibbons’ Glas zu schütten, ein Zeug, das mindestens eine Stunde vorhält. Danach wollte sie Weggehen und sich von einem Taxifahrer, des Alibis wegen, nach Hause bringen lassen. Die Tür sollte offenbleiben. Ich sollte gegen halb vier auf kreuzen und den Bewusstlosen aufknüpfen - damit es wie Selbstmord aussieht. Genau das habe ich gemacht.«

»Janes .Betäubungsmittel’ war also Arsen?«

Byrnes hob die Lider. Er blickte mich an. »Sie ist gar nicht in der Wohnung gewesen«, sagte er.

»Sondern?«

»Sie kriegte es plötzlich mit der Angst zu tun und lief stattdessen ziemlich kopflos durch die Nacht.«

»Warum hat Jane Sie nicht benachrichtigt?«

»Sie hatte nicht die Kraft dazu, sagt sie.«

»Und das glauben Sie ihr? Sie waren doch da und fanden die Tür, wie abgesprochen, offen vor!«

»Das stimmt. Ein anderer muss sie offen gelassen haben. Der Mann, der Gibbons vergiftete!«

»All das beruht auf Jane Silvers Angaben, und die können erfunden sein.«

»Ich glaube Jane, egal, was Sie sagen. Ich kam also hin, sah Gibbons auf dem Teppich liegen und knüpfte ihn an dem mitgebrachten Strick auf - es war der einzige, den ich auftreiben konnte. Heute ist mir natürlich klar, dass ich damit eine Riesendummheit begangen habe. Für mich war’s nur ein Strick wie jeder andere auch, aber die Presse machte daraus einen Mordswirbel.«

»Wann verließen Sie Ray Gibbons’ Wohnung?«

»Etwa zehn Minuten später, so gegen drei Uhr vierzig. Das ist nur ’ne Schätzung. Ich hab mir nicht die Mühe genommen, auf die Uhr zu schauen.«

»Sie erwähnten vorhin das Geld«, sagte ich. »Haben Sie es mitgenommen?«

»Nein, das sollte Jane erledigen. Sie wusste schließlich, wo es lag.« Er betastete mit den Fingerspitzen die verletzte Unterlippe. »Aber sie war ja nicht dort gewesen und so blieben die Bucks an ihrem Platz!« Seine Stimme klang bitter.

»Schlossen Sie beim Weggehen die Wohnungstür?«, erkundigte ich mich.

»Genau kann ich’s nicht sagen«, erklärte er schulterzuckend. »Versetzen Sie sich mal an meine Stelle. Ich war wie durchgedreht! Schließlich hielt ich mich zu jenem Zeitpunkt für einen Mörder.«

»Wo fuhren Sie anschließend hin?«

»Zu Jane natürlich. Aber sie war nicht zu Hause. Ich wartete auf sie.«

»Wann kam sie?«

»Eine halbe Stunde später. Sie war völlig durchnässt. Als sie erfuhr, dass ich in Rays Wohnung gewesen war und meinen Teil der Absprache erfüllt hatte, kriegte sie beinahe ’nen Nervenzusammenbruch.« Er starrte mir eindringlich in die Augen. »Ich weiß, was Sie denken, Cotton! Sie glauben, Jane lügt, um das Geld mit mir nicht teilen zu müssen. Aber Sie werden zugeben, dass Ihre Theorie einen entscheidenden Schönheitsfehler aufweist.«

»Nämlich?«

»Wenn Jane so schlecht und raffiniert sein sollte, wie Sie zu glauben scheinen, wäre sie doch verrückt gewesen, den Mord selbst zu begehen!«

»Ihr genügte es, zu wissen, dass Sie sich als Mörder betrachten würden.«

»Unsinn, wir lieben uns!«

»Sie meinen also, ein anderer hätte Ray Gibbons vergiftet?«

»So muss es gewesen sein.«

»Wen verdächtigen Sie?«

Er zuckte die Schultern. »Gibbons war ein Gangster. Er hatte viele Feinde, die ihn tödlich hassten. Dutzende, nehme ich an. Er hatte sich sogar mit seinem Chef verkracht.«

»Mit Cornelli?«, fragte ich.

»Ja, das weiß ich von Jane, und die hat’s von Ray gehört. Gibbons hatte mehr Gegner, als Sie sich träumen lassen, Cotton. Woher soll ich das wissen, wer ihn vergiftete? Als ich sah, welchen Wirbel die Zeitungen um den rosafarbenen Strick machten, wollte ich schon anrufen, anonym, versteht sich, aber dann hielt ich es für klüger, die Dinge einfach laufen zu lassen.«

»Es wird sich schnell zeigen, ob Sie die Wahrheit gesagt haben«, erklärte ich. »Folgen Sie mir jetzt, bitte.«

»Wohin?«

»Zum FBI-Gebäude. Sie werden dort Ihre Aussagen zu Protokoll geben.«

***

Er folgte ohne Widerstand. Als ich ihn im Vernehmungszimmer abgegeben hatte, ging ich in mein Office. Phil war nur wenige Minuten vor mir eingetroffen.

»Was Neues?«, fragte er. Ich berichtete ihm,-was ich von Byrnes erfahren hatte.

»Glaubst du ihm?«, fragte Phil.

Ich zuckte die Schultern. »Schwer zu sagen. Das Vertrackte an dem Fall ist, dass es so viele Verdächtige gibt, dass aber bei keinem alle Mosaiksteinchen zusammenpassen wollen. Das trifft für Cornelli zu, für Horton und seine Tochter, für Jane Silver und für Jimmy Byrnes. Für den ganzen Reigen zwielichtiger Gestalten, die in dieser Sache bis jetzt vernommen worden sind.«

»Ich hab was entdeckt«, sagte Phil. »Horton ist ein armer Mann.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Im Ernst?«

»Nicht arm im Sinne von Werten. Aber sein Barvermögen ist gleich null. Er hat sogar Schulden. Er steht seit Monaten in den roten Zahlen. Er hat etwa zehntausend Dollar Schulden und wird von der Bank gedrängt, endlich etwas dagegen zu tun. Selbstverständlich gehen die Bankleute dabei mit äußerster Höflichkeit vor; schließlich wissen sie, dass ihr Geld abgesichert ist, durch das Haus und durch Hortons Bildersammlung. Nur, keiner hat die Sammlung bis jetzt zu Gesicht bekommen, ausgenommen ein paar Ölschinken, die zu Repräsentationszwecken in der Halle hängen.«

»Die sind nicht viel wert«, sagte ich.

»Hm«, machte Phil. »Du hältst es für möglich, dass Hortons Sammlung gar nicht existiert? Dass er ihre angebliche Existenz gerüchtweise fördert, um besseren Kredit zu haben?«

»Das wäre keine dumme Idee«, nickte ich. »Wie ist das mit den fünftausend Dollar, die er für den Erpresser brauchte, hat er sie abgehoben?«

»Er war seit mehr als zehn Tagen nicht auf der Bank«, sagte Phil. »Er muss dich belogen haben.«

»Vielleicht bewahrt er Bargeld im Hause auf?«

»Horton? Ein so kluger, ausgekochter Geschäftsmann? Dem würde es nicht mal im Traum einfallen, so viel Bargeld in den Sparstrumpf zu stecken.«

»Moment, seine Bilder sind gewiss noch versichert; es ist klar, dass die Versicherungen gewisse Bedingungen stellen. Ich wette, sein Haus ist mit den modernsten Alarm- und Sicherheitsvorrichtungen ausgestattet. Möglicherweise hält er sein Haus für relativ einbruchssicher und bewahrt allein aus diesem Grunde Bargeld daheim auf.«

»Dagegen sprechen die Banktransaktionen, die er in den letzten Jahren vorgenommen hat. Auf seinem Konto war stets eine Menge Bewegung. Hunderttausende kamen und gingen, aber auch kleine Summen, Beträge von hundert und tausend Dollar etwa. Nein, bei ihm lief alles über die Bank, davon bin ich überzeugt. Der Bankdirektor zeigte mir, wie allmählich die Ausgaben die Einnahmen überstiegen und vor einigen Wochen stand Horton dann zum ersten Mal in der Kreide.«

»Welche Erklärung bot der Direktor dafür an?«

»Sammelwut. Früher war es so, dass Horton kaufte und verkaufte, mit Gewinn, versteht sich. Jetzt kauft er noch immer, aber viele der Bilder bleiben in seinem Besitz.«

»Ich gehe ziu ihm«, sagte ich.

»Jetzt?«

»Sofort«, nickte ich.

***

»Darf ich mal einen Blick auf Ihre Sammlung werfen?«, fragte ich, als wir auf Hortons Terrasse Platz genommen hatten. Er lächelte mir freundlich-verbindlich in die Augen. »Sie verstehen etwas von Bildern?«

»Ein wenig.«

»Welcher Stilrichtung geben Sie den Vorzug?«

»Die französischen Impressionisten begeistern mich«, sagte ich.

»Mir geht es ähnlich«, bekannte er. »Mit Cezanne und Manet ist die Malerei zu Grabe getragen worden.«

»Darf ich die Sammlung jetzt einmal sehen?«

»Sie ist leider unterwegs.«

»Unterweg? Wohin?«

»Nach Europa, zu einer Ausstellung.«

»Das überrascht mich. In den Zeitungen stand davon nichts.«

Er zuckte die Schultern. »Aus Sicherheitsgründen. Sie werden sich denken können, dass die Sammlung viele Millionen wert ist. Die Versicherung bestand darauf, dass der Transport geheim gehalten wird. Man wollte vermeiden, dass die Ganoven sich an den Kunstschätzen zu bereichern versuchen. Jeder Bildtransport ist ein Problem.«

»Wo findet die Ausstellung statt?«

»In Florenz«, sagte er. »Im Palazzo Giorno.«

»Sagen Sie, Mr. Horton, woher haben Sie eigentlich die fünftausend Dollar genommen, die der Erpresser von Ihnen forderte?«

Er schaute mich verblüfft an. »Von der Bank natürlich!«

»Sie haben mehrere Bankverbindungen, nehme ich an?«

»Nur eine«, sagte er. »Ich werde seit Jahren von Gregory & Gregory betreut.« Er lächelte ein wenig selbstgefällig. »Möglicherweise ist es genau umgekehrt. Vielleicht bin ich es, der die Bank ,betreut’.« Er lachte leise. »Immerhin habe ich enorme Summen in ihre Tresore schleusen können.«

»Meine Informationen lauten anders«, sagte ich ruhig.

Er steckte sich eine Zigarette an. Seihe Hände zitterten nicht. »Informationen?«, fragte er und legte das Feuerzeug beiseite. »Worauf beziehen sie sich?«

»Auf Ihren Kontostand.«

Er runzelte die Augenbrauen. »Wenn sich heraussteilen sollte, dass die Bank ihre Verschwiegenheitspflicht verletzt hat…«, begann er drohend.

Ich lächelte spöttisch. »Keine Sorge, Mr. Horton. Das FBI hat in dieser Hinsicht nahezu unbegrenzte Informationsmöglichkeiten. Wir erfahren fast alles, was wir zu wünschen wissen. Sie haben die Fünftausend nicht abgehoben, das konnten Sie gar nicht, denn Ihre Bankschulden haben die Zehntausenddollargrenze längst überschritten.«

»Na und?«, fragte Horton gereizt. »Wenn man gewohnt ist, mit Millionensummen zu arbeiten, spielt das keine Rolle. Heute zehntausend Schulden, morgen eine Million Gewinn. So ist das in diesem Geschäft. Ich vermute, dass ein Angestellter Ihrer Größenordnung sich keinen rechten Begriff davon machen kann.«

Der persönliche Angriff machte deutlich, wie sehr ihn meine Worte beunruhigt hatten.

»Bleiben wir bei der Sache«, schlug ich ruhig vor. »Wie ist das mit den fünftausend Dollar?«

»Ich hatte sie im Haus.«

»Sie ändern Ihre Aussagen ganz nach Belieben, was?«

»Das liegt daran, dass ich diese Schnüffelei einfach widerwärtig finde!«, explodierte er. »Man kommt sich ja vor wie ein Schwerverbrecher!«

»Sie entwickeln ein besonderes Geschick, sich in diese Rolle hineinzumanövrieren«, stellte ich fest.

»Ich will Sie loswerden!«, sagte er und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich will endlich wieder frei atmen können und gewisse Schwierigkeiten bereinigen, die…« Er unterbrach sich. Anscheinend fürchtete er, zu weit gegangen zu sein.

»Von welchen Schwierigkeiten ist die Rede?«, erkundigte ich mich.

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie wissen genau, worum es geht! Es ist schwierig genug, einen Tim Nather aufzugabeln! Es ist fast noch schwieriger, ihn bei der Stange zu halten! Selbst Eileen macht mir dabei immer wieder einen Strich durch die Rechnung! Warum kann sie nicht einsehen, wie wichtig es für sie ist, diesen Mann zu gewinnen?«

»Wichtig für Eileen oder wichtig für Sie?«, fragte ich.

Er starrte mich an. »Sie denken, ich spekuliere auf das Millionenvermögen der Nathers? Okay, Sie haben recht! Genau das tue ich! Oder glauben Sie im Ernst, diese Familie sei ohne ihr Geld und ohne ihren Einfluss zu ertragen? Diese Banausen würden ein Reklamefoto nicht von einem Renoir unterscheiden können! Ich hasse die ganze versnobte Bande, aber ich brauche sie!«

»Mit anderen Worten: Sie sind pleite!«

»Ich bin ziemlich am Boden«, gab er zu. »Meine Barmittel sind seit Langem erschöpft. Das hat natürlich nicht viel zu sagen. Ich brauche nur ein Bild meiner Sammlung zu verkaufen, und schon bin ich wieder Millionär.«

»Warum tun Sie’s nicht?«

Zwischen seinen Augen stand eine tiefe Falte. »Davon verstehen Sie nichts! Diese Bilder bedeuten mir mehr als mein Herzblut. Ich könnte mich niemals von ihnen trennen.«

»Sie glauben, eine Ehe zwischen Tim Nather und Ihrer Tochter Eileen würde Ihren finanziellen Schwierigkeiten für immer ein Ende bereiten?«

»Genau. Tim erhält als Hochzeitsgeschenk sofort zwei Millionen in bar.«

»Eileen widersetzt sich jedoch Ihren Plänen?«

»Sie ist weder für noch gegen diese Ehe«, erklärte Horton nachdrücklich. »Einerseits reizen Eileen das Geld und der Name Nather, andererseits verachtet sie Tim. Ich habe versucht, Eileen klarzumachen, wie unsere Lage ist, aber dafür hat das Mädchen nur wenig Verständnis. Sie urteilt wie alle anderen. Verkauf doch einen dieser Ölschinken’ pflegt sie zu sagen.« Er seufzte. »Und das ist nun meine Tochter!«

»Woher haben Sie die fünftausend Dollar geholt?«, bohrte ich.

Er drückte die kaum angerauchte Zigarette im Ascher aus. »Sie würden es nicht verstehen.«

»Versuchen wir’s«, ermunterte ich ihn.

Er schaute mich an und holte tief Luft. »Jane Silver hat sie mir gegeben.«

***

Ich brauchte einige Sekunden, um die überraschende Neuigkeit zu verdauen.

»Jane Silver war Ray Gibbons’ Freundin«, sagte ich.

»Und meine auch«, ergänzte er.

»Woher hatte sie das Geld?«

»Keine Ahnung. Irgendwie muss sie zu einem gewissen Vermögen gelangt sein. Sie rief mich zufällig an dem Tag an, als ich mich in Druck wegen der fünftausend Dollar befand.«

»Wann hatten Sie sie das letzte Mal gesehen?«

»Etwa vor vier Wochen. Unsere Romanze, wenn man es so nennen will, war bereits abgeklungen.«

»Sie wussten, dass das Mädchen mit Ray Gibbons verkehrte?«, fragte ich.

»Gewiss, sie selbst hatte es mir erzählt. Sie litt unter dieser Verbindung.«

»Und Sie?«

»Mir war es egal. Du lieber Himmel, ich wollte das Mädchen schließlich nicht heiraten.«

»Und Jane?«

»Hm, natürlich war sie ganz versessen darauf, sich an mich zu klammern. Ich kann ihr all das bieten, was sie niemals besessen hat, einen guten Namen, gesellschaftlichen Ruhm und Glanz, und eine großartige Zukunft…«

»Wie kommt es, dass sie sich unter diesen Umständen entschlossen hat, Jimmy Byrnes zu heiraten, einen simplen Beleuchter mit achthundert Dollar Monatseinkommen?«

»Das ist ganz einfach«, sagte Horton. »Sie war gezwungen, von ihren Träumen Abschied zu nehmen. Ich machte ihr rasch klar, dass ich nicht die Absicht hatte, mich scheiden zu lassen. Jane kam zur Vernunft, nach all den Quälereien zog sie wohl den Schluss, dass es am klügsten sei, einen guten, treuen Mann zu heiraten, auf den sie sich in jeder Situation verlassen kann.«

»Wann rief sie Sie an?«

»An jenem Tag, als Gibbons getötet worden war.«

»Überraschte Sie nicht dieses zufällige Zusammentreffen?«

»Ja und nein. Jane meldete sich immer mal bei mir. Ich habe sie in Verdacht, dass sie insgeheim noch hofft. Als ich Jane ganz beiläufig erklärte, dass ich momentan im Druck sei, erbot sie sich spontan, mir aus der Patsche zu helfen. Ich akzeptierte. Natürlich ist das Geld, nur geliehen, es würde mir nie einfallen, bei einem Mädchen Schulden zu machen!« Er räusperte sich. »Länger als notwendig, meine ich.«

»Jane würde also, glauben Sie, Jimmy Byrnes sofort den Laufpass geben, wenn Sie sich um eine Verbindung mit ihr bemühten?«

»Daran gibt es keinen Zweifel. Dieser Byrnes ist für sie eine Notlösung, nichts anderes.«

»Wo haben Sie das Mädchen kennengelernt?«

»Im El Pareiso«, sagte er. »Dort verkehren eine Menge Tänzerinnen aus dem Broadhurst.«

»Gab es für Sie noch einen anderen Grund, das Lokal zu frequentieren?«

Er lächelte. »Gewiss. Ich hatte ein Techtelmechtel mit dem Barmädchen. Mit Ellen. Eine unerhört attraktive Person, aber ich habe es nie geschafft, sie zu erobern. Sie ist für meinen Geschmack zu zynisch.«

»Sie fühlen sich wohl als ziemlich schlimmer Ladykiller, was?« Bevor er antworten konnte, fragte ich: »Wissen Sie, dass man versucht hat, mich im El Pareiso umzubringen?«

»Das soll wohl ein Witz sein!«

»Versuchen Sie sich zu erinnern, wann Jane Sie an jenem Morgen anrief.«

Er überlegte. »Das war nach Ihrem Besuch«, sagte er dann. »Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, dass ich darüber nicht zu sprechen wünschte. Es ist schließlich recht kompromittierend, wenn ein Mann von seiner Ex-Freundin Geld leiht.«

»Überraschte es Sie nicht, dass Jane Silver plötzlich über so viel Geld verfügte?«

»Oh«, meinte er. »Fünftausend Dollar sind in meinen Augen nicht viel Geld.«

»Es war genug, um Sie in Druck zu bringen«, stellte ich fest.

»Stimmt«, nickte er. »Und ich bestreite nicht, dass für Jane andere Größenordnungen Geltung haben. Nun, Jane kannte viele Männer. Arme und reiche. Byrnes ist einer der Armen. Gibbons und ich waren reich. Von den Begüterten erhielt Jane Geld und Geschenke. Wahrscheinlich konnte sie im Laufe der Jahre ein stattliches Sümmchen auf die Seite bringen.«

»Oder«, vermutete ich, »sie hat das Geld aus Ray Gibbons Wohnung gestohlen. Das war jedenfalls ihre Absicht, falls Byrnes Angaben stimmen.«

Horton sah erstaunt aus. »Sie meinen, dass…« Er unterbrach sich und schwieg.

»Jane wollte Gibbons, so war es geplant, betäuben und das Geld stehlen. Byrnes sollte ihn dann aufknüpfen, um den Anschein zu erwecken, Gibbons hätte Selbstmord begangen. Jane behauptet, nicht in der Wohnung gewesen zu sein, während Byrnes zugibt, den Gangster aufgeknüpft zu haben. Zu einem Zeitpunkt, als Gibbons schon tot war. Vergiftet.«

»Fantastisch!«,- murmelte Horton. »Woher stammen diese Informationen?«

»Von Byrnes.«

»Kann er nicht gelogen haben?«

»Er hat sich mit dieser Aussage schwer belastet. Sie wird ihn vor Gericht bringen - und mit Sicherheit ins Zuchthaus.«

»Aber nicht auf den elektrischen Stuhl«, nickte Horton. »Was ist, wenn er sich eingekreist fühlte und sich mit einer Täuschung gleichsam zum halben Preis freikaufen wollte?«

»Nicht er hat das Geld gehabt, sondern Jane. Und von der reden wir im Moment.«

Horton zuckte die Schultern. »Ich kann dazu nichts sagen. Sie hat mir das Geld gepumpt und mir damit aus einer vorübergehenden Verlegenheit geholfen.«

Ich rieb mir das Kinn. Drehte ich mich im Kreis? Sobald ich meinte, eine Lösung, einen neuen Ansatzpunkt gefunden zu haben, verloren sich die anderen Feststellungen in einem zähen Nebel. Stets gab es drei, vier Dinge, die zusammenpassten, aber ein richtiges Bild wurde niemals daraus. Immerhin beschränkte sich die Handlung mehr und mehr auf den kleinen Kreis, der im El Pareiso verkehrte oder der Beziehungen zu Leuten hatte, die das Lokal mehr oder weniger gut kannten.

Aber welche Verbindung bestand zwischen den Mordabsichten Jane Silvers und Eileen Horton, die fast bewusstlos in Gibbons’ Schlafzimmer gelegen hatte?

Wer hatte mich vergiften wollen, und warum?

Wenn ich alle Fakten addierte, kam ich zu dem Schluss, dass sich hier vermutlich zwei Verbrechen überschnitten. Dabei stand außer Zweifel, dass eine ganze Bande neben den Einzelgängern Silver-Byrnes operierte. Oder waren die beiden Teile dieser Bande? Gehörten sie auf irgendeine Weise zu Cornellis Syndikat, waren sie nur Schachfiguren in einem großen Spiel, dessen Regeln ich noch nicht durchschaute?

Was war mit Schrott-Harry? Wer war dieser geheimnisvolle Tom, der mit Eileen Horton an dem fraglichen Abend im El Pareiso gewesen war, angeblich um Eileen betrunken zu machen und sie in Ray Gibbons’ Wohnung schleppen zu können? Fest stand, dass sich dahinter mehr verbarg als das simple Manöver einer Erpresserbande.

Ich musste noch einmal mit Jane Silver sprechen! Sie blieb ein Angelpunkt in dieser Geschichte. Sie hatte mich, einige Male an der Nase herumzuführen versucht - genau wie die anderen.

***

Ich traf das Mädchen am Abend gegen neun Uhr in ihrer Wohnung an. Sie empfing mich in einem saloppen Hausanzug aus Goldlame, dessen weich fließendes Material in sehr geschickter Weise die Vorzüge ihrer Figur betonte.

Jane Silver war nicht sehr guter Laune. Das konnte ich ihr nicht verübeln. Es ist selten, dass mein Besuch bei den Betroffenen Freude auslöst.

»Fassen Sie sich bitte kurz«, sagte sie, nachdem wir in ihrem Wohnzimmer Platz genommen hatten. »Ich habe diese albernen Verhöre gründlich satt! Sie wissen alles, was ich zu sagen habe.«

»Nicht alles«, erklärte ich lächelnd. »Wie ist das mit den fünftausend Dollar, die Sie Horton gepumpt haben?«

»Was ist damit? Seit wann ist es verboten, einem alten Freund vorübergehend aus der Patsche zu helfen?«

»Fünftausend sind eine Menge Geld.«

»Bei Horace sind sie gut angelegt.«

»Weiß Jimmy Byrnes davon?«

»Nein«, sagte sie kurz. »Er hätte mir nur Vorwürfe gemacht.«

»Wie groß ist Ihr Vermögen?«

»Was geht Sie das an?«, schnappte sie.

»Packen Sie aus«, sagte ich. »Ich muss Sie sonst bitten, sofort mitzukommen.«

»Was werfen Sie mir überhaupt vor?«

»Mord«, sagte ich.

Jane Silver sprang auf. Sie atmete rasch. »Bei Ihnen ist wohl ’ne Schraube locker? Wissen Sie überhaupt, was Sie da reden?«

»Jimmy Byrnes hat ein Geständnis abgelegt.« , »Wo steckt er überhaupt? Ich versuche, ihn schon die ganze Zeit über zu erreichen.«

»Ich nehme an, er sitzt im Gefängnis. Trösten Sie sich. Sie werden ihm bald dorthin folgen.«

»Sie wollen mir nur Angst machen! Ich bin unschuldig! Was habe ich mit Jimmys sogenannten Geständnissen zu tun? Überhaupt: Was soll er denn gestanden haben? Jimmy ist so harmlos wie der nächstbeste Eckensteher.«

»Vielleicht waren Sie es, die ihn verdorben hat. Sie wollten Gibbons’ Tod. Er hat Sie gequält, deshalb musste er sterben.«

»Nun behaupten Sie bloß noch, ich hätte auch sein Geld gestohlen!«

Ich nickte. »Genau das ist der Fall, oder?«

»Sie sind verrückt!«

»Sie werden für die Tatzeit ein Alibi erbringen müssen.«

»Ich bin durch die Nacht geirrt, weil ich plötzlich nicht den Mut hatte, zu einem Plan zu stehen, der von Jimmy und mir entwickelt worden war.«

»Ein Mordplan«, sagte ich.

»Ja, aber wir haben ihn nicht ausgeführt!«

»Sie leugnen, in der Wohnung gewesen zu sein?«

Jane Silver setzte sich wieder. »Ja, das bestreite ich.« Sie hatte sich etwas beruhigt.

»Sie haben doch ein Sparbuch, oder ein Bankkonto?«

»Natürlich!«

»Kann ich mal die Auszüge sehen?«

»Nein!«

Ich nickte. »Klar, Sie haben Angst, dass die letzten großen Einzahlungen Sie verraten. Sie wissen nicht, wie Sie diese Einzahlungen erklären sollen.«

Jane Silver starrte mich an. »Also gut«, sagte sie. »Ich habe das Geld aus der Wohnung geholt. Aber als ich hinkam, war er schon bewusstlos.«

»Wieder eine neue Version.«

»Es ist die Wahrheit!«

»Komisch, bei Ihnen und den anderen erfährt man die. Wahrheit’ stets nur stückchenweise, und immer nur dann, wenn der Druck der Verhältnisse keine andere Möglichkeit zulässt.«

»Ray war mir das Geld schuldig«, verteidigte sich Jane Silver. Ihre Stimme klang wie gehetzt. »Er hat mich geschlagen und gequält.«

»Wie viel haben Sie genommen?«

»Alles, was in der Wohnung war. Siebentausend«

»Warum haben Sie Jimmy Byrnes belogen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie widerstrebend. »Vielleicht nur deshalb, weil ich das Geld für mich behalten wollte.« Sie hob mit einem Ruck das Kinn. »Warum schauen Sie mich so verächtlich an? Ich habe mit Männern immer nur Enttäuschungen erlebt. Woher sollte ich wissen, dass Jimmy mich eines-Tages nicht auch betrügen und verlassen wird? Ich wollte für diesen Fall einen Notgroschen haben, deshalb hielt ich den Mund!«

»Sie sagten, dass Ray Gibbons bei Ihrem Eintreffen in seiner Wohnung noch gelebt habe?«

»Er atmete noch, aber er war bewusstlos.«

»Wie sind Sie in die Wohnung gekommen?«

»Die Tür war offen.«

»Wer hat ihn getötet?«

Jane Silver schaute an mir vorbei. »Ich weiß es nicht«, sagte sie kaum hörbar.

Ich erhob mich. »Kommen Sie mit. Ich habe keine Lust, mir diese Lügen noch länger anzuhören.«

Das Mädchen blickte mir in die Augen. »Es war Louis.«

»Cornelli?«

»Ja. Natürlich hat er’s nicht selbst getan. Dafür hat er seine Leute.«

»Barret?«

»Ja.«

»Sie waren dabei, als es passierte?«

»Nein. Als ich in die Wohnung kam, wand Ray sich in Krämpfen. Er sagte mir, dass Barret bei ihm gewesen sei.«

»Barret also. Und warum?«

»Zwischen Louis und Ray hatte es Differenzen gegeben. Offenbar wollte Louis sich von Ray trennen.«

»Welche Rolle spielen dabei die Hortons?«

»Ich weiß es nicht. Wirklich nicht!«

»Versuchen Sie, Horace Horton zu decken?«

»Was hätte das schon für einen Sinn!«, meinte das Mädchen und krümmte voll Bitterkeit die Unterlippe. »Er würde es als Selbstverständlichkeit hinnehmen, ohne jemals an Dank zu denken. Es gab mal eine Zeit, wo ich die törichte Hoffnung hegte, ihn gewinnen zu können, aber das ist vorbei.«

»Trotzdem gaben Sie ihm das Geld?«

»Es kann nicht schaden, einen berühmten Mann auf diese Weise in eine gewisse Abhängigkeit zu bringen.«

»Darf ich mal Ihr Telefon benutzen?«

»Bitte.«

Ich trat an den Apparat und wählte Louis Cornellis Nummer. Tony Barret meldete sich. »Cotton«, sagte ich kühl. »Verbinden Sie mich mit Ihrem Chef.«

Wenige Sekunden später kam Cornelli ans Telefon. »Hallo, mein Lieber!«, ertönte seine jovial klingende Stimme in der Hörmuschel. »Wo brennt’s denn?«

»Das möchte ich Ihnen unter vier Augen sagen. In einer halben Stunde bin ich bei Ihnen!«

***

Als ich das Erdgeschoss des luxuriösen Apartmenthauses betrat, das Cornellis Stadtwohnung beherbergte, erlebte ich die erste Überraschung.

Der Portier lag reglos hinter dem großen repräsentativen Rezeptionstisch. Ich rüttelte ihn wach.

Er blinzelte mir verblüfft in die Augen und brauchte einige Sekunden, um völlig zu sich zu kommen.

Natürlich war er kein gewöhnlicher Portier. Er war gewissermaßen die erste Station der vielen Hürden und Sicherheitsvorkehrungen, die Cornelli zwischen sich und unliebsame Besucher gelegt hatte.

Ich half dem Portier auf die Beine. Er verzog das Gesicht und ließ sich stöhnend in den gepolsterten Drehsessel fallen, der zu seinem exklusiven Empfangsmöbel gehörte. »Der Kerl hat mich genau an der Schläfe erwischt.«

»Welcher Kerl?«

»Ich kenn ihn nicht. Er trat an den Tisch und fragte ganz höflich, ob er Mr. Cornelli sprechen dürfte. Ich griff nach dem Hörer und wollte seinen Namen und den Grund seines Besuches erfahren - in diesem Moment riss er den Schlagstock aus dem Ärmel und verpasste mir eins!«

»Wie lange waren Sie bewusstlos?«

Er blickte, auf die Uhr. »Zwölf Minuten!«, staunte er.

»Mein Name ist Jerry Cotton. Melden Sie mich Ihrem Chef, bitte.«

Er massierte sich die Stirn. »Der Kerl hätte mich umbringen können. Cotton, sagten Sie?« Ich nickte.

Er griff nach dem Hörer und wählte eine zweistellige Nummer. Sein Gesicht drückte Verblüffung aus. »Da meldet sich niemand«, sagte er erstaunt.

»In welcher Etage wohnt Mr. Cornelli?«

»Dachgeschoss, im Penthouse«, sagte der Portier. »Ich darf Sie aber nicht rauflassen, ohne ausdrückliche Zustimmung vom Chef.«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Hoffentlich gib’s keinen Ärger«, sagte der Portier. »Nehmen Sie den Spezialaufzug, den da drüben.«

Im Dachgeschoss gab es einen luxuriös ausgestatteten Vorraum mit Teppichen und einigen wertvollen Skulpturen. Die Tür zu Cornellis Apartment war knallrot lackiert; sie hatte kein Namensschild. Ich klingelte.

Niemand öffnete.

Ich klingelte ein zweites und drittes Mal, ziemlich laut und dringlich.

Endlich hörte ich Schritte. Als die Tür geöffnet wurde, blickte ich in die Augen eines Mädchens.

»Miss Horton!«, sagte ich.

Eileen Hortons Augen waren rot und tränenfeucht.

Sie warf sich plötzlich an meine Brust.

»Er ist tot!«, schluchzte sie. »Er ist tot!«

***

Über die zuckenden Schultern des Mädchens hinweg blickte ich in die Wohnung. Ich erwartete, Barret zu sehen, aber meine Blicke fanden nur die luxuriöse Ausstattung einiger ineinandergehender Räume.

»Wer ist tot?«, fragte ich und löste die verkrampften Finger des Mädchens behutsam von meinen Armen.

Eileen Horton gab sich einen Ruck. Sie warf das blonde Haar in den Nacken und stolzierte in die Wohnung. »Folgen Sie mir!«, sagte sie.

Louis Cornelli lag im Wohnzimmer.

Er lag vor dem Kamin, mit dem Gesicht zu Boden. In seinem eigenen Blut.

»Wo ist Barret?«, fragte ich.

»Mr. Cornelli hat ihn weggeschickt.«

»Wann?«

»Kurz bevor es passierte.«

»Vor einer halben Stunde habe ich noch mit Barret am Telefon gesprochen.«

»Ja, kurz danach befahl Mr. Cornelli ihm, zu verschwinden.«

»Ein ziemlich ungewöhnliches Verhalten von Cornelli«, stellte ich fest. »Er ist niemals ohne seinen Leibwächter.«

»Mr. Cornelli wollte mit mir allein sein, das ist der Grund«, sagte Eileen.

»Seit wann kennen Sie Cornelli?«

»Seit heute. Er hat mich angerufen und dringend um meinen Besuch gebeten.«

»Dieser Bitte sind Sie ohne Weiteres gefolgt?«

»Ich war neugierig.«

Ich trat an den Toten heran und betrachtete ihn aus der Nähe. Die Kugel hatte ihn offenbar von vorn getroffen. »Wer hat es getan?«, fragte ich.

»Der Mann trug eine Maske.«

Ich spürte, dass sie log. Ich wandte mich um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Welcher Mann?«

»Der Mörder«, erwiderte Eileen. »Es klingelte. Cornelli ging zur Tür, er dachte, Tony Barret hätte etwas vergessen und sei deshalb zurückgekommen. In der Diele knallte es. Ich stand dort, in der Nähe der Tür, wie erstarrt. Ich sah den Täter nur flüchtig, denn selbstverständlich verschwand er sofort nach den beiden Schüssen. Cornelli kam zurück ins Zimmer, mit gläsernem Blick, den Mund weit aufgerissen, torkelnd, die Finger gegen seine Brust gepresst. Diesen Anblick werde ich niemals vergessen. Cornelli wankte bis zum Kamin. Er wollte etwas sagen, aber er brachte nur gurgelnde, unverständliche Laute hervor. Dann brach er zusammen.«

»Haben Sie nicht sofort die Polizei und einen Arzt angerufen?«

»Mir fehlte die Kraft dazu. Ich fürchte, ich erlitt einen kleinen Nervenschock, jedenfalls warf ich mich auf die Couch und begann hemmungslos zu schluchzen. Ich konnte einfach nicht wieder aufhören. Erst als Sie klingelten, kam ich wieder zu mir.«

Ich ging zum Telefon und wählte Humbers Nummer.

Er war nicht im Büro. Sein Vertreter versprach mir, alles Notwendige in die Wege zu leiten.

Eileen Horton setzte sich auf die Couch. Sie legte die Hände in den Schoß und ließ die Schultern hängen. Das Mädchen sah blass, müde und völlig apathisch aus.

»Warum geben Sie nicht zu, dass Ihr Vater der Mörder war?«, fragte ich sie.

Eileen zuckte zusammen, als hätte sie ein Peitschenhieb getroffen. »Papa?«, stammelte sie.

»Ja. Sie haben ihn doch erkannt, nicht wahr?«

»Der Täter trug eine Maske!«

»Sie erkannten ihn trotzdem. An der Kleidung. An der Art, wie er sich bewegte…«

»Nein!«, schrie sie. »Das ist nicht wahr!« Auf ihren Wangen brannten zwei kreisrunde Flecken von hektischer Röte. »Wie können Sie nur so etwas sagen?«

Ich wählte Hortons Nummer.

Der Butler meldete sich. »Verbinden Sie mich mit Mr. Horton«, bat ich.

»Er ist nicht im Haus, Sir.«

»Wann erwarten Sie ihn zurück?«

»Jede Minute, Sir. Mr. Horton äußerte die Absicht, noch ein wenig an die frische Luft zu gehen.«

Ich legte auf. »Das dachte ich mir.«

»Das beweist gar nichts!«, schrie Eileen.

Ich setzte mich so, dass ich das Mädchen aus unmittelbarer Nähe im Auge behalten konnte. »Was hat es zwischen den beiden gegeben?«, fragte ich. »Und welche Rolle spielten Sie dabei?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«, meinte Eileen .und vermied es, mich anzusehen.

Ich umspannte die Knie mit den Händen. »Ems verstehe ich nicht. Warum sind Sie nach dem Mord hiergeblieben? Warum hat er Sie nicht mitgenommen?«

Eileen schloss die Augen. Sie schwieg.

»Es gibt dafür nur eine plausible Erklärung«, fuhr ich fort. »Er wusste gar nicht, dass Sie hier sind.«

»Das ist doch Unsinn!«

»Sie waren am Ende, als Sie gesehen hatten, wozu er fähig ist.«

»Hören Sie endlich auf!«

»Erst müssen Sie mir die volle Wahrheit sagen.«

»Ich kann es nicht. Ich bin müde. Ich will weg von hier. Ich möchte endlich meine Ruhe haben!«

»Ich bringe Sie später nach Hause. Erst wird sich die Mordkommission hier umsehen. Natürlich werden Sie den Beamten eine Menge Fragen beantworten müssen«, sagte ich.

»Fragen, Fragen, Fragen!«, stöhnte sie. »Mir zerspringt noch der Kopf, wenn das so weitergeht!«

»Eegen Sie ein volles Geständnis ab«, riet ich ihr. »Auf diese Weise bringen Sie das Unvermeidliche am schnellsten und schmerzlosesten hinter sich.«

»Sie glauben doch nicht etwa, dass ich ihn getötet habe?«, fragte sie mit runden Augen.

»Habe ich das gesagt? Nein. Ich glaube jedoch, dass Ihnen die Zusammenhänge der Tat bekannt sind. Sie weigern sich nur deshalb, darüber zu sprechen, weil Sie Ihren Vater nicht belasten wollen. Aber er ist ein Mörder.«

Eileens Augen schimmerten feucht. »Er ist mein Vater!«

»Aus Gründen, die ich noch nicht voll übersehe, hat Cornelli Ihren Vater erpresst und unter Druck gesetzt. Als dieser Druck zu groß wurde, hat Mr. Horton zurückgeschlagen. Was dabei herausgekommen ist, sehen wir hier.«

Eileen blickte mich an. »Warum quälen Sie mich?«, fragte sie mit leiser Stimme. »Sprechen Sie doch mit Papa, wenn Sie ihn verdächtigen! Ich bin nur ein Mädchen. Es ist nicht fair von Ihnen, sich auf das schwächste Glied der Kette zu konzentrieren!«

»Hier ist ein Mord passiert. Ein Mensch wurde getötet. Sie waren dabei, als es geschah. Ich muss wissen, was Sie gesehen haben. Jedes Detail. Selbstverständlich wird es dabei fair zugehen.«

***

Ich hörte im Flur ein Geräusch, erhob mich und ging zur Tür und blickte in die Diele. Niemand war zu sehen.

»Was ist los?«, fragte Eileen ängstlich.

»Mir schien es so, als hätte ich ein Geräusch gehört.«

»Da war jemand!«, bestätigte das Mädchen. »Ich habe es auch gehört.«

»Warten Sie hier«, bat ich.

Ich ging durch die anderen Räume. Es war eine große Wohnung, deren Zimmer sich um die geräumige, rechteckige Diele gruppierten. Von einigen Räumen zweigten weitere Zimmer ab - Bäder, Gästezimmer, Salons. Ich fand niemanden. Trotzdem war mir klar, dass diese flüchtige Suche kein zuverlässiges Ergebnis bringen konnte. Es gab für jemanden, dem es gelungen war, mithilfe eines Nachschlüssels in das Apartment einzudringen, mehr als genug Möglichkeiten, sich zu verstecken.

Ich ging zurück ins Wohnzimmer.

»Falscher Alarm?«, fragte Eileen ängstlich.

Ich nickte, um sie zu beruhigen, aber ich nahm mir vor, die Tür im Auge zu behalten und auf jedes Geräusch zu achten, das von draußen hereinkam.

»Ich bin bereit zu reden«, sagte Eileen. »Aber geben Sie mir zunächst einen Cognac, bitte - oder einen Whisky.«

Ich ging zu dem mit Flaschen und Gläsern bestückten Barwagen, der in der Nähe des Kamins stand. Ehe ich zwei Schwenker mit Martell füllte, roch ich an der Flasche. Der Cognac schien okay zu sein.

»Danke«, sagte Eileen, als ich ihr das Glas brachte. Sie schloss die Augen und leerte den Inhalt mit einem Schluck.

Ich behielt den Schwenker in der Hand und blickte auf das Mädchen hinab. Sie stellte das Glas beiseite. »Es stimmt«, sagte sie kaum hörbar. »Es war Papa.«

»Warum?«

»Er hat Schulden bei Cornelli.«

»Wie viel?«

»Fast zwei Millionen, glaube ich.«

Ich pfiff leise durch die Zähne. »Und diese zwei Millionen sollten durch die Heirat wieder hereinkommen. Wofür schuldet Ihr Vater die Summe eigentlich?«

»Das geht schon seit Monaten«, sagte Eileen. »Die Sammelwut hat Papa zugrunde gerichtet.«

»Hat er das Geld für Bilder ausgegeben?«

»Ja und nein. Cornelli hat keinen Dollar an Papa gezahlt. Er hat ihm nur die gewünschten Bilder besorgt.«

»Gestohlen, meinen Sie?«

Eileen nickte. »Papas Beziehungen sind sehr weitreichend. Es gibt kaum eine Galerie oder einen privaten Kunstsammler von Rang und Namen, die Papa nicht kennen. Papa konnte sich nicht alle Bilder leisten, aber er wollte einige von ihnen haben, um jeden Preis. Da die Besitzer nicht verkaufen wollten, blieb Papa nur die Möglichkeit, sie stehlen zu lassen. Er musste sich dazu einer gut eingespielten Organisation von Fachleuten bedienen. Seine Wahl fiel auf Louis Cornelli. Der begann schon vor über einem Jahr damit, in Papas Auftrag Bilder zu stehlen.«

»Sie haben das gewusst?«

»Nein«, sagte Eileen, die meinem Blick standhielt. »Ich habe es vorhin erfahren - von Cornelli.«

»Weiter!«

»Für Papa hatte das zunächst einen Vorteil. Er konnte die Preise festsetzen. Er sagte meinetwegen: Besorgt mir dieses oder jenes Bild, ich zahle dafür hunderttausend Dollar. Meistens waren die Gemälde das Sechs- bis Zehnfache des Preises wert, den Cornelli erhielt. Aber das war nicht sehr bedeutungsvoll, da Papa ja keine Chance hatte, die Bilder mit Gewinn weiterzuveräußern. Ölgemälde der obersten Qualitätsstufe sind international bekannt und registriert. Aber Papa wollte damit ja kein Geschäft machen. Er wollte die Bilder für sich behalten. Er berauschte sich nicht nur an der Tatsache, dass er allein über die künstlerischen Produkte begnadeter Genies verfügte, ihm machte es selbstverständlich auch Freude, die Bilder zu einem Bruchteil ihres Wertes einzukaufen. Er ramschte zusammen, was Cornelli auf treiben konnte, ohne das Anwachsen seiner Schuldenlast tragisch zu nehmen. Cornelli ist ein Mann, der das Warten gelernt hatte. Er beschied sich zunächst mit kleineren Abschlagszahlungen - aber als auch die ausblieben, wurde er hart. Er drohte Papa…«

»Womit?«

»Ich weiß es nicht. Ich wiederhole nur das, was ich von Cornelli gehört habe. Papa nahm die Drohungen durchaus ernst. Er wusste schließlich, mit wem er es zu tun hatte. Damals stellte Papa diesen schrecklichen Reginald Porter ein, einen Burschen, der die Aufgabe hatte, Papa gegen unliebsame Besucher zu schützen.«

»Und Cornelli?«

»Cornelli nahm sich vor, Papa einen Denkzettel zu verabreichen, dessen Schockwirkung die gewünschten Ergebnisse bringen sollte.«

»Das war also die Erpressergeschichte, in die auch Sie verwickelt wurden?«

»Ja.«

»Was hatte Ray Gibbons damit zu tun?«

»Cornelli und Gibbons hatten sich entzweit. Cornelli wollte sich von Ray Gibbons trennen - in der üblichen Gangstermanier. Cornelli kam dabei der Gedanke, die Tat mit einer Aktion zu verbinden, von der er sich persönlichen Nutzen und eine gravierende Wirkung versprach. Mein Vater und ich sollten in das Geschehen einbezogen werden. Papa liebt außer seinen Bildern nur einen Menschen auf dieser Welt, und das bin ich. Cornelli muss das gewusst haben. Er ließ mich also durch Tom diesen charmanten Schuft, umgarnen. Dem Burschen gelang es auftragsgemäß, mich zu betäuben und in Gibbons’ Wohnung zu bringen, zu einem Zeitpunkt, als Gibbons bereits vergiftet war. Dann w,urde Papa angerufen und einer von Cornellis Leuten diktierte ihm die Bedingungen. Fünftausend Dollar. Mehr wagte Louis Cornelli nicht zu fordern, da er wusste, wie es mit den Barbeständen meines Vaters bestellt war.«

»Ihr Vater wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass sich Louis Cornelli hinter dem Manöver verbarg?«

»Keine Spur! Er sagte die Zahlung des Betrages zu und schickte Porter los, um mich abholen zu lassen. Sie kamen dazwischen und wissen ja, wie es weiterging. Papa zahlte den geforderten Betrag, nachdem es ihm gelungen war, sich das Geld zu pumpen.«

»Gab Cornelli sich erst später als Initiator der Schockaktion zu erkennen?«

»Ja, und zwar telefonisch. Er rief Papa an und gestand ihm lachend, dass er die fünftausend Dollar erhalten habe und bereit sei, sie von der Schuldensumme abzuziehen. Dann wurde Cornelli ernst. Er erklärte Papa, dass es ihm nur darum gegangen sei, zu zeigen, wie die Dinge weiterlaufen, wenn man seine Bedingungen nicht akzeptiert. Es war eine Warnung, nichts weiter. So war es jedenfalls gedacht. Ihr unerwartetes Dazwischentreten verschob jedoch die Akzente. Jetzt sahen sich Papa und Cornelli gezwungen, gemeinsam gegen Sie Front zu machen.«

»Das habe ich gemerkt, obwohl ich nie so recht wusste, woher die Angriffe kamen.«

In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen. In ihrem Rahmen erschien Tony Barret. Er hielt eine Maschinenpistole unterm Arm.

»Jetzt wissen Sie ‘s!«, sagte er grimmig zu mir.

Sein Blick huschte nur kurz zu dem Toten am Kamin. »Aufstehen!«, befahl er dann. »Gehen Sie bis zur Wand und heben Sie die Pfötchen.«

Ich sah, dass Eileen wie erstarrt auf Barret blickte.

»Soll ich Ihnen ’ne schriftliche Einladung schicken?«, bellte Barret.

Ich erhob mich langsam. »Das Spiel ist doch aus, Barret.«

»Für Sie, aber nicht für mich!«, knurrte er.

»Sie sehen, was mit Ihrem Chef los ist«, sagte ich. »Die Cornelli-Bande hat damit aufgehört zu existieren.«

»Finden Sie?«, fragte er höhnisch. »Ich bin da anderer Meinung. Ich war fast jede Stunde mit Louis zusammen. Ich kenne seine Methodik, ich kenne seine Geschäfte, ich kenne die ganze verdammte Organisation. Ich werde sie weiterleiten, auch wenn Ihnen das nicht passen sollte. Los, marschieren Sie zur Wand, sonst werde ich ungemütlich!«

Ich blickte auf die Waffenmündung. Es hatte keinen Sinn, sich diesem drohenden Argument zu widersetzen.

»Hände hoch!«, befahl er.

Ich gehorchte. Im nächsten Moment rammte er mir den Pistolenlauf in den Rücken. »Ziehen Sie langsam die Pistole aus dem Schulterhalfter«, sagte er. »Ganz langsam! Lassen Sie sie dann fallen und vergessen Sie nicht, dass mein Finger am Druckpunkt liegt. Wenn Sie eine falsche oder verdächtige Bewegung machen ist’s aus.«

Ich holte die Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter. Ich ließ.sie fallen. Mir blieb nichts anderes übrig, als Barrets Weisungen zu befolgen.

Humber war mit seinen Leuten unterwegs. Wenn es mir gelang, die Situation in die Länge zu ziehen, hatten Eileen und ich eine gute Chance, sie zu meistern.

»Gehen Sie zurück in die Mitte des Zimmers«, befahl Barret.

Ich stellte mich neben Eileen.

Barret bückte sich nach der Smith & Wesson, ohne uns aus den Augen zu lassen. Er ließ die Pistole in seine Tasche gleiten und richtete sich auf.

»Ich war in Sorge, als Louis mich wegschickte«, sagte Barret. »Ich spürte, dass etwas in der Luft lag. Ich habe eine Nase für solche Entwicklungen.«

»Der rechte Mann am rechten Platz!«, warf ich höhnisch dazwischen. Ich fragte mich, wie Barret reagieren mochte, wenn Humber mit seinen Leuten aufkreuzte.

Barret ignorierte meinen Einwurf. »Ich kam zurück. Der Portier erzählte mir, was ihm zugestoßen war. Ich fuhr mit dem Lift rauf und betrat die Wohnung, um zu erfahren, was es gibt und dabei hörte ich, was gespielt wurde.«

»Was gedenken Sie nun zu tun?«

»Raten Sie mal!«, meinte er grinsend.

»Um diese Zeit strenge ich meine Fantasie nur dann an, wenn es sich wirklich lohnt.«

»Es lohnt immer«, meint Barret. »Vor allem in einem solchen Fall. Sie wissen doch, wo wir uns befinden?«

»Ich denke schon.«

»Hoch über New York«, sagte er grinsend. »In einer dieser fashionablen Penthouse-Wohnungen, die einen weiten Blick über die Stadt erlauben. Haben Sie schon die Terrasse bewundert? Den Dachgarten? Wirklich einmalig!«

Ich spürte ein seltsames Kribbeln auf der Nackenhaut. Mir dämmerte, worauf er hinauswollte.

»Ich zeige Ihnen die ganze Chose«, versprach er. »Einverstanden?«

»Was will er von uns?«, fragte mich Eileen. Ihre Stimme bebte.

Ich schwieg.

»Haben Sie was zum Schreiben dabei?«, erkundigte sich Barret und blickte mich an.

»Ja.«

»Gut«, sagte er. »Setzen Sie sich an den Tisch, los!«

Ich tat, was er sagte. Barret holte ein Notizbuch aus der Tasche und warf es mir zu. »Reißen Sie sich ein Blatt heraus!«, befahl er.

»Schon geschehen«, sagte ich und schob das Notizbuch beiseite, nachdem ich Barrets Anordnung befolgt hatte.

»Schreiben Sie!«

Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Es genügen zwei Sätze. ,Ich bin ihr zu nahe getreten. Daraus ziehe ich die Konsequenzen.’ Haben Sie das?«

»Was soll das für einen Sinn haben?«, fragte ich, obwohl mir verdammt klar war, was er beabsichtigte.

»Fertig?«, fragte er.

»Fertig«, sagte ich.

»Setzen Sie Ihr Autogramm darunter!«

»Okay«, sagte ich. »Genügt Ihnen das?«

»Schieben Sie den Zettel auf die andere Tischseite«, befahl er misstrauisch. Er hatte keine Lust, sich in meine Nähe zu begeben. »Das ist nicht Ihre Schrift!«, maulte er. »Sie haben die Schrift verstellt!«

»Sie machen mir Spaß…«, begann ich.

»Los, das Ganze noch mal!«, ordnete er barsch an. »Aber ohne Mätzchen!«

Ich riss ein zweites Blatt aus dem Notizbuch.

»Sie können schon rausgehen«, sagte Barret zu dem Mädchen.

»Nach Hause?«, fragte Eileen hoffnungsvoll.

»Nee, auf die Terrasse«, meinte Barret.

»Was soll ich dort?«

»Bewundern Sie die Skyline von New York«, empfahl Barret grinsend. »Es wird für Sie ein schöner, letzter Eindruck sein.«

Eileen begriff endlich.

Sie begann zu zittern. »Was habe ich Ihnen denn getan?«, fragte sie.

»Nichts. Gar nichts«, erklärte er. »Aber das ist eine andere Sache. Cotton weiß zu viel, und Sie'auch. Cottons Tod muss motiviert werden, sonst gibt’s Ärger für mich.«

»Sie wollen uns umbringen?«, stammelte Eileen.

»Ja, damit müssen Sie sich abfinden«, meinte Barret grinsend. »Sie werden vom Dach springen. Man wird Sie unten aufsammeln und herauszufinden versuchen, was Sie zu dem Sprung veranlasst hat. Früher oder später wird man auf den Gedanken kommen, dass Sie von hier oben gesprungen sind und dabei wird man auf den toten Jerry Cotton stoßen. In seinem Kopf wird ein kleines hässliches Loch sein, und eine Kugel, die aus seiner Smith & Wesson stammt. Die Notiz auf dem Tisch, von ihm geschrieben, wird die Zusammenhänge klären. Er wollte, so wird man annehmen müssen, mit Cornelli sprechen, und traf stattdessen Sie an. Sie sind ein verdammt hübsches, begehrenswertes Mädchen. Cotton war mit Ihnen allein in der Wohnung und bedrängte Sie. In Ihrer Not flohen Sie auf den Dachgarten, es kam zu einem verzweifelten Ringen, in dessen Verlauf Sie vom Dach sprangen, stürzten oder fielen. Cotton, Von jäher Reue und Verzweiflung gepackt, beschloss, sich vor der Verantwortung zu drücken. Er jagte sich eine Kugel durch den Kopf.«

»Eine reizende Geschichte«, sagte ich. »Sie wäre vollkommen, wenn sie nicht einige Schönheitsfehler hätte.«

»Zum Beispiel?«, fragte er.

»Miss Horton ist gewiss nicht der Mädchentyp, der sich in den Tod stürzt, weil ein Mann sie zu küssen versucht.«

»Mag sein, dass das zutrifft«, gab Barret zu. »Aber ich kann nicht jedes Detail ausfeilen. Es kann ein Fehltritt, ein unglücklicher Zufall gewesen sein -aber selbstverständlich als Folge Ihrer Annäherungsversuche!«

»Das kauft Ihnen keiner ab.«

»Lassen wir’s auf einen Versuch ankommen«, meinte er.

Eileen sprang plötzlich auf.

Sie tat genaü das, was ich seit Minuten von ihr befürchtete.

Sie versuchte zu fliehen.

Barret feuerte. Er jagte eine Geschossgarbe in die Wand.

Eileen blieb wie angewurzelt stehen. Nur eine Sekunde lang. Dann brach sie zusammen.

Der Schock hatte sie bewusstlos werden lassen.

Ich atmete auf, weil Barret absichtlich daneben gezielt hatte.

»Gönnen wir ihr noch eine Atempause«, sagte er höhnisch. »Miss Hortons Todesart ist schließlich genau festgelegt.«

»Sie gehen ziemlich laienmäßig vor, Barret«, stellte ich fest.

»Was soll das heißen?«, begehrte er auf. Er fühlte sich als Killer-Profi. Offenbar hatte ich seinen beruflichen Ehrgeiz verletzt.

»Selbst wenn alles so laufen sollte, wie Sie es sich in Ihrer kühnen Fantasie vorstellen, wird die Mordkommission zwangsläufig über einige Fakten stolpern, die geradezu ins Auge springen. Einmal über Ihren toten Boss…«

»… der geht auf Horace Hortons Schuldkonto«, warf Barret ein. »Der Portier wird den Burschen bei der Gegenüberstellung identifizieren. Das dürfte dem hochgebildeten Herrn das Genick brechen!«

»Dann die Kugeln in der Wand«, fuhr ich fort. »Sie haben gut ein Dutzend hineingepumpt.«

Barret lachte kurz und verächtlich. »Na, und? Die Polypen wissen, was mit Louis los war. Die Kerle Werden annehmen, dass Louis in seiner Wohnung ein paar Schießübungen veranstaltet hat.«

Natürlich hatte Barret recht. Meine Argumente standen auf schwachen Füßen. Immerhin hatten sie den Vorteil, dass damit Zeit gewonnen wurde. Und allein darauf kam es mir im Moment an.

Eileen stöhnte leise, aber sie kam noch nicht wieder zu sich.

»Sie haben Gibbons das Gift gegeben, nicht wahr?«, fragte ich.

»Stimmt«, sagte er.

»Wer hat McAllan erledigen wollen?«

»Niemand«, erwiderte Barret. »Die Kugel galt Ihnen. Leider verfehlte Schrott-Harry sein Ziel.«

»Sie haben ihn für den Job engagiert?«

»Nicht nur ihn. Ein anderer versuchte, Sie zu vergiften. Aber auch das ging schief.« Er verzog die Lippen. »So ist das nun mal, wenn man gezwungen ist, mit zweitrangigen Partnern zusammenzuarbeiten! Sie sind dem Totengräber einige Male von der Schippe gesprungen. Ich werde dafür sorgen, dass sich das nicht wiederholt!«

»Sie hatten also keine Ahnung, dass Jane Silver und ihr Verlobter genau wie Cornelli die Absicht hatten, Ray Gibbons zum Teufel zu schicken?«

»Ein idiotischer Zufall«, sagte Barret. »Wir staunten nicht schlecht, als wir von dem rosaroten Strick hörten.« Er gab sich einen Ruck. »Verdammt, weshalb lasse ich mich auf lange Diskussionen mit Ihnen ein? Ich habe keine Lust, die Entscheidung auf die lange Bank zu schieben. Los, schreiben Sie jetzt, und wagen Sie es nicht zum zweiten Mal, die Schrift zu verstellen!«

Ich kritzelte die beiden Sätze auf den Zettel und setzte meinen Namen darunter.

»Ist’s recht so?«, fragte ich und schob den Zettel über den Tisch.

Barret beugte sich prüfend darüber, ohne die Zielrichtung der Waffe zu verändern.

Die hässliche Waffenmündung bildete eine eindrucksvolle Warnung, aber ich musste sie ignorieren.

Ich musste handeln. Länger konnte ich nicht warten! Bis zu Humbers Eintreffen konnten weitere fünf oder zehn Minuten verstreichen. Dies hier war die erste und vielleicht letzte Chance, die sich mir bot.

Ich riss den Tisch so jäh und plötzlich hoch, dass Barret zurückzuckte.

Sein Finger berührte den Abzug. Eine Geschossgarbe fegte über mich hinweg. Mein plötzlicher Angriff hatte der Waffenmündung eine andere Richtung gegeben.

Noch ehe der überrumpelte Barret eine Chance hatte, sie zu korrigieren, war ich über den Tisch gesprungen. Ich klebte an Barrets Körper. Wir rangen keuchend um den Besitz der Waffe.

Jeder wusste, worum es ging. Jeder gab das Letzte und das war eine Menge.

Barret war ein harter, durchtrainierter Bursche.

Obwohl er in der Hauptsache mit Schusswaffen umzugehen pflegte, wusste er sehr wohl, welche Schläge, Methoden und Körpertricks eine Auseinandersetzung dieser Art zu entscheiden vermögen.

Es gelang mir, den Abzug zu berühren. Eine Geschossgarbe peitschte hart und giftig in die Zimmerdecke. Gips- und Zementbrocken flogen uns um die Ohren.

Dann war das Magazin leer, und Barret ließ sofort die Waffe fallen.

Er versuchte die Smith & Wesson aus der Tasche zu reißen. Mein Knie zuckte hoch und traf ihn hart. Barret ächzte und verdrehte die Augen. Ich brachte eine kleine Probe meiner Judokenntnisse an und zwang ihn dazu, die Pistole fallen zu lassen. Er erreichte es mit einer Reflexbewegung, die Waffe wegzukicken.

Ich zog eine knallharte Linke hoch. Sie war nicht genau angesetzt, aber sie zeigte Wirkung.

Barret bemühte sich darum, mit ein paar rechten Haken durchzukommen. Ich hatte die Deckung rechtzeitig oben. In der Sekunde, als er vorübergehend in die Defensive gehen wollte, um seine Luftreserven aufzustocken, schickte ich die Linke erneut auf die Reise.

Sie passierte die zu tief angesetzte Deckung und landete an Barrets Kinn.

Er stolperte zurück und zwinkerte mit den Augen.

Es war zu sehen und zu spüren, dass ihm der Treffer nicht sonderlich gut bekommen war. Ich rundete die Aktion mit einer Körperdublette ab.

Barret hatte Glück und erwischte mich fast gleichzeitig in der Lebergegend, aber dem Konterschlag fehlte der Drive. Ich setzte nach und bot ihm einen guten Querschnitt aus meiner boxerischen Trickkiste.

Das war mehr, als er verkraften konnte.

Ich trieb ihn durch das Zimmer und zermürbte ihn systematisch mit linken und rechten Haken.

Seine Knie waren gummiweich. Er keuchte wie ein Marathonläufer kurz vor dem Ziel. Er wollte durchhalten, um jeden Preis, aber ihm dämmerte bereits, dass er ein geschlagener Mann war.

Ohne direkte Schlagwirkung, fiel er um. Es sah geradezu grotesk aus, als hätte jemand den Teppich unter seinen Füßen weggerissen.

Ich nahm die Smith & Wesson an mich und klopfte Barret nach Waffen ab. Er hatte keine bei sich.

»Mir ist übel«, stöhnte das Mädchen.

Ich hatte sie beinahe vergessen. Eileen kniete auf dem Boden. Sie sah leichenblass aus, was durch den Mörtelstaub, der auch auf sie gefallen war, noch verstärkt wurde.

In diesem Moment klingelte es. Ich marschierte in die Diele und öffnete die Tür. Vor mir stand Humber mit seinem Team.

»Hallo«, sagte er mit gespielter Missbilligung und hob die linke Augenbraue. »Wo bleibt Ihr Sinn für eine schickliche Aufmachung, mein Freund? Ihre Krawatte ist verrutscht und das Hemd hängt Ihnen aus der Hose.«

»Unverzeihlich, in der Tat«, sagte ich und stopfte das Hemd in den Hosenbund zurück. »Darf man es Ihnen überhaupt zumuten, von einem solchen Individuum Informationen entgegenzunehmen?«

Humbers Augenbraue glitt in die Normallage zurück. Er betrat die Diele. »Geht es um Cornelli?«

»Um selbigen«, bestätigte ich. »Und um seinen Mörder.«

»Ist er hier?«

»Nein, aber Sie können sich mit seiner Tochter unterhalten. Außerdem möchte ich Sie bitten, sich des wackeren Barret anzunehmen. Er hat gestanden, Ray Gibbons vergiftet zu haben.«

Humber ging mit raschen Schritten an mir vorbei ins Wohnzimmer. Eileen hatte sich inzwischen erhoben. Sie stand am Fußende der Couch.

»Sie?«, fragte der Leutnant, als er das Mädchen sah.

Der Polizeiarzt ging zu dem Toten, und zwei von Humbers Assistenten bemühten sich um den bewusstlosen Barret.

Die Fotografen suchten sich inzwischen die beste Aufnahmeposition. Ihre Gesichter verrieten dabei keinerlei innere Bewegung. Sie hätten mit den Apparaten ebenso im Grünen stehen und nach einem Motiv fürs Familienalbum Ausschau halten können.

»Wir sind vorhin von Barret unterbrochen worden«, sagte ich zu Eileen und lehnte mich neben der Tür an die Wand. »Was wollte er nun wirklich von Ihnen?«

»Er verlangte, dass ich Tim Nather schnellstens heirate«, sagte das Mädchen. »Ich sollte dann die Schulden zurückzahlen, die Papa bei Cornelli hat.«

»Deshalb hat er Sie hergebeten?«

»Ja. Er machte mir mit sehr drastischen Worten klar, in welcher Lage wir uns befinden. Er sagte, dass Papa und ich nur noch eine Chance hätten, die verfahrene Situation zu retten, eben meine Ehe mit Tim.«

Humber ging zum Telefon. »Wir brauchen Mr. Horton«, sagte er und begann die Wählscheibe zu drehen. »Mörder sollten keine Sekunde länger frei herumlaufen, als unbedingt nötig ist.« Während er darauf wartete, dass der Teilnehmer sich meldete, ging sein Blick zu dem Toten. »Er hat Fantasie, dieser Mr. Cornelli!«

»Hatte!«, stellte der Polizeiarzt richtig. »Hatte!«
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